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Vorwort. 


Der Plan von Sichblatts Deutſcher Sagenſchatz, 
die Sagen unſeres Daterlandes nach den deutſchen Stämmen 
geordnet herauszugeben, ſtieß bei der Provinz Sachſen auf 
Schwierigkeiten; denn im Norden dieſer Provinz wohnen 
AKiederſachſen, während bei Erfurt, ja, bis Balle hin, heute 
der thüringiſche Stamm ſeßhaft iſt. Doch das war nicht immer 
fo; früher wurde auch in Balle plattöeutſch geſprochen, und 
3. B. der Same Wittenberg (witt = weiß) beweiſt die Ar: 
zugehörigkeit dieſer Gegend zu LHiederfahfen. Auch an den 
Bauten ſieht man niederdeutſche Einflüſſe: Das Rathaus von 
Seitz 3. B. iſt, obgleich Zeitz heute völlig mitteldeutſch 
(ſächſiſch⸗thüringiſch) iſt, in rein niederländiſchem Stil er⸗ 
baut; man vergleiche das ganz genau fo gebaute Rat⸗ 
haus in Wanzleben (in der völlig niederdeutſchen Magde⸗ 
burger Börde). Iſt alſo heute der mitteldeutſche Einfluß im 


Süden der Provinz (die plattdeutſche Sprachgrenze läuft 


quer durch den Harz über Aſchersleben bis Wittenberg) 
mächtig geworden, jo kann die Zurechnung auch dieſer Teile 
der politiſchen Einheit zur Stammeseinheit „Niederſachſen“ 
wohl ruhig hingenommen werden, zumal bei einem Sagen⸗ 


buche. Denn gerade die alter Seit angehörigen Sagen dieſer 


Gegenden zeigen Verwandtſchaft mit rein niederdeutſchen: 
Man vergleiche 3. B. die pommerſchen und märkiſchen Sagen 
(Band 1 und 2 der Eichhlattf hen Sammlung), ja, auch die 
frieſiſchen und flämiſchen Sagen mit den vorliegenden! 
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Bei der Einteilung bin ich den Richtlinien meines ver⸗ 
ehrten Lehrers Profeſſor Dr. Ranke gefolgt; ich beginne mit 
den ſeeliſchen Kräften: übernatürliche Geiſteskraft, Fortleben 
nach dem Tode, Beſeelung der Natur, die aus der Erkenntni⸗ 
des Seelenlebens erwachſenden Religionen — dann erſt laſſe 
ich die örtlichen, geſchichtlichen und luſtigen Stücke folgen. 
Alles Novellenartige uſw. iſt ausgeſchloſſen, nur echte Volks⸗ 
ſagen enthält das Buch, natürlich nicht alle, and erſeits aber 
habe ich eine möglichſte Vollſtändigkeit der bezeichnendſten 
Sagenſtoffe angeſtrebt. 


Wodurch unterſcheiden ſich Sagen und Märchen? Das 
Märchen dient zur Unterhaltung; man kann gewiß kultur⸗ 
geſchichtliche, volks⸗ und religionskundliche Feſtſtellungen 
machen, aber der Kern des Märchens gehört immer der 
ſchrankenloſen Phantaſie an. Anders bei der Sage. Da iſt 
nur ein Punkt wunderbar, alles andre iſt wahr, geſchicht⸗ 
lich, örtlich oder menſchlich (ſeeliſch) wahr. Sehr wertvoll iſt 
auch die ſchöne Sittlichkeit, die in den Sagen herrſcht; als 
echte Erzeugniſſe des Volksgeiſtes laſſen die Sagen gemäß 
der ſtrengen, gerechten Volksmoral kein Verbrechen unge⸗ 
ſtraft; während im Märchen vieles durchgeht, findet in der 
Sage jede Untat ihre Sühne — entweder fofort, oder die 
Strafe beſteht darin, daß der Sünder nach dem Tode keine 
Ruhe findet. Und wieviel Poeſie liegt in den Sagen! Jeden 
Kinderfreund muß es mit tiefſter Wehmut erfüllen, wenn 
er ſieht, wie poeſielos die heutige Jugend aufgewachſen iſt. 
Diele hundert Kinder ſahen mich erſtaunt an, wenn ich fie 
nach Sagen fragte; oder ſie lachten: „Ach, das iſt ja alles 
nicht wahr!“ Sie kennen die Stimmung nicht, die aus der 
Dichtung erblüht; und bei den Sagen iſt ja gerade das Schöne, 
daß fie Dichtung und Wahrheit in kühner, geheimnisvoller 
Weiſe verknüpft. Und wie ſtärkt die Kenntnis der Ortsſagen 
die echte, wahre Liebe zur Heimat! Iſt es nicht ein großer 
Unterſchied, ob ich in einer Stadt nur eine Steinwüſte, im 
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777 
Kand nur einen Baufen Erde ſehe, oder ob mir jeder Stein 
meines Geburtsortes etwas zu erzählen weiß und jeder auf⸗ 
fällige Baum, jede merkwürdige Ackerbreite ihre feſſelnde 
Geſchichte hat? Durch dieſe Verquickung von Menſch und 
Hatur, Menſch und Ortſchaft wird erft die wirkliche 
Heimatliebe erzeugt, die Mutter eöler Geſinnung und guter 
Taten. Das mögen die Kinder aus den Sagen ſchöpfen, und 


der deutſchen Jugend 


widme ich darum dies Buch mit dem Wunſche, daß fie die 
Poeſie der Heimat in ſich aufnehmen und ſpäter, als Er⸗ 
wachſene, nicht an der Oberfläche kleben bleiben und ſich 
durch irdiſche Güter blenden laſſen, ſondern der Stimme ihres 
Herzens folgen, ſich beſtimmen laſſen von der Kraft des 
Gemütes und den Blick von den irdiſchen Schätzen, die die 
Motten und der Roſt freſſen, fortwenden, hin zu den Schätzen 
des Geiſtes und der Seele! 


Daß als Titelbild der Magdeburger Dom gewählt wurde, iſt 
begründet ſowohl in der Schönheit des erhabenen Bauwerks 
al⸗ auch darin, daß Magdeburg früher der geiſtige Mittel⸗ 
punkt Niederſachſens war. (Alte Klöſter, Bauptſitz des platt⸗ 
deutſchen Buchoͤrucks, Erſcheinungsort der erſten deutſchen 
Seitung, Reformation uſw.) Deshalb läßt auch Tromlitz 
(v. Witzleben) in ſeiner Novelle „Der Ring“ Guſtav Adolf 
ſagen: „Kur Wien oder München konnte ein würdiges Opfer 
für die eingeäſcherte Stadt (M. wurde 1631 zerſtört) werden.“ 


Schließlich danke ich herzlichſt allen Damen und Herren 
für ihre freundliche Hilfe. Wer mir einzelne Sagen geliefert 
hat, iſt im „uellenverzeichnis“ namentlich aufgeführt; an 
dieſer Stelle möchte ich außerdem folgenden Herren meinen 
verbindlichiten Dank für ihre freundliche Unterſtützung aus⸗ 
ſprechen: Den Herren Studiendirektoren Born⸗Kalbe, Grober⸗ 
Bitterfeld, Hebeftreit-Mühlhaufen, Beuſinger⸗Helmſtedt, Laue⸗ 
Tangermünde, Dr. Wahle⸗Delitzſch, Herrn Gberſtudiendirektor 
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a. D. Dr. Brandes: Wolfenbüttel, Mittelſchullehrer a. D. 
Th. Doges:Wolfenbüttel, Studienräten Schütte⸗Braunſchweig 
und Becker⸗Vitterfeld, Studienaſſeſſor Donath-Tangermünde, 
Schuldirektor Kleinau⸗Schöppenſtedt, Lehrer Lutter⸗Wanz⸗ 
leben, Paſtor Traue⸗Schwarz, Bürgermeiſter Weſſel⸗Wanz⸗ 
leben, meinem Vater, Vorſchullehrer a. D. Martin Kahlo⸗ 
Magdeburg und meinem Schwager, Lehrer Auguſt Köhler: 
Braunſchweig. 


Magdeburg, im Sommer 1922, 


Dr. Gerhard Kahlo. 
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I. Don Leuten, die mehr können als andere. 
J. Das Vorlat. 


Manche Leute haben die Gabe, etwas vorauszujehen; 
namentlich können ſie vorher ſehen, wer im Orte ſtirbt. 
Don einem Manne, der das kann, jagt man, er hat dat 
Vorlat. 

In Weddel iſt ein alter Knecht namens Ernſt geweſen, 
der hatte das Vorlat. Als er abends mit einem gewiſſen 
Veeſe auf der Straße geht, ruft er dieſem zu, er ſolle ſeit⸗ 
wärts ausweichen. Aber Beefe, der nichts ſieht, geht ruhig 
weiter — da fällt er der Länge nach über einen unſichtbaren 
Gegenſtand. Es war ein Leichenzug, den Ernſt vorausſah. 
In den nächſten Tagen ſtarb auch einer. Ernſt wollte das 
Vorlat aber gern los fein; er mochte aber das Übel auf keinen 
andern Menſchen übertragen. Da ließ er ſich von einem 
Hunde über die Schulter ſehen; auf den ging die Sache nun 
über, und er mußte ſich zu Tode heulen. 


2. Der Bellſeher. 


Auf der Sanneföhrbrücke in Oſchersleben blieben früher 
zwiſchen 12 und 1 Uhr nachts regelmäßig die Pferde ſtehen. 
Die Fuhrleute merkten, daß etwas quer über die Brücke gelegt 
war, konnten aber nicht ſehen, was es war. Schlag 1 Uhr 
gingen die Pferde dann weiter. Nun lebte in Gſchersleben 
der Tiſchlermeiſter Thielecke, der die Gabe beſaß, daß er hell⸗ 
ſehen konnte. Der begab ſich nachts auf die Brücke und ſtellte 
feſt, daß tote Pferde darauf lagen. Das war der Grund, daß 
die Brücke in der Geiſterſtunde verſperrt war. 


Kahlo, fliederſächſiſche Sagen. Ba I 


Thielecke ging Silvefter immer auf den Friedhof; dort jah 
er die Ceute, die im kommenden Jahr ſtarben. Seine Familie 
wollte ihn davon zurückhalten, aber dann ſtieg er einfach 
aus dem Fenſter. Da dem Meiſter die Gabe des Hellſehens 
ſelbſt nicht angenehm war, vor allem, wenn er immer die 
künftigen Toten ſah, erbot ſich einmal fein Freund, ihn vom 
Hellſehen zu erlöſen. Da nahm ihn Thielecke mit auf den 
Kirchhof, und er mußte ihm über die linke Schulter gucken. 
Da ſah er die Leute an ſich vorbei marſchieren, die im 
nächſten Jahre ſterben ſollten. Zugleich erhielt er aber eine 
Ghrfeige und ſtarb wenige Tage ſpäter. Thielecke war nun 
vom Bellſehen befreit. ö 


5. Sterbefall angezeigt. 


Vor Jahren wohnte auf der Wolfsbrücke in Zerbſt eine 
Totenfrau, der es jedesmal um Mitternacht angezeigt wurde, 
wenn fie Tags darauf zur Leichenwaſchung gerufen ward. 
Es fuhr alsdann Schlag 12 Uhr nachts ein ſchwer beladener 
Karren die Wolfsbrüde herauf bis vor ihr Baus, wo er 
plötzlich ſtill ſtand. Geſehen hat ihn aber ſonſt niemand. 
Eines Abends half die Frau in der vormaligen Schubert⸗ 
ſchen Brauerei auf der Breite; ängſtlich erkundigte fie ſich 
von Seit zu Zeit, wieviel Uhr es wäre, Einer von den andern 
Arbeitsleuten hatte ihr zum Schabernack die Uhr nachgeſtellt, 
die im Zimmer hing; ſo kam es, daß die Frau erſt kurz vor 
Mitternacht wegging. Es hatte kaum auf dem Vartholomäi⸗ 
turm ausgeſchlagen, als auch ſchon der geſpenſtiſche Narren 
hinter der Geängſtigten herfuhr, und er blieb immer dicht 
hinter ihr, bis ſie vor Schrecken halb tot in ihrer Wohnung 
anlangte. Am andern Tage wurde fie zur Leichenwäſche ge⸗ 
rufen, und zwar war der plötzlich geſtorben, der die Uhr 
geſtellt hatte. 


4, Vom VBannen. 


In Klein⸗Brunsrode lebte früher ein Bauer namens 
Rennau, von dem allgemein geglaubt wurde, er könne ſich 
in ein Tier verwandeln. Dasſelbe konnte auch eine Frau in 
demſelben Dorfe. Als ſich dieſe bei der Feldarbeit mit den 
andern Arbeitsleuten ausruhte und vor einer Roggenſtiege 
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ſaß, kam Rennau vorüber. Plötzlich waren beide verſchwun⸗ 
den, aber zwei Baſen liefen von einer Roggenſtiege zur 
andern. Als ſpäter die Frau wieder bei den Arbeitern er⸗ 
ſchien und dieſe ſie fragten, wo ſie geweſen ſei, antwortete 
ſie: Das würden ſie ſchon wiſſen. 

Rennau konnte auch bannen. Einft kam er an einem 
Roggenfelde vorüber, wo der Herr mit zwei Knechten mähte 
und nur noch ein kleines Stück Roggen übrig war. „Da 
kommt Rennau,“ ſagte der eine Knecht. „Sprich ja nicht mit 
dem,“ ſagte der Berr, „ſonſt kriegen wir den Roggen nicht 
mehr ab.“ Da war aber Rennau ſchon da und ſagte: „Die 
Ede ſoll wohl noch auf Mittag ab?“ Da platte der Knecht 
heraus: „Gewiß, das bißchen wollen wir doch ſchon noch 
abkriegen.“ Rennau lachte bloß und ging weiter. Und von 
da ab konnten der Herr und feine zwei Knechte keinen Balm 
mehr mähen, und der Bauer ſchalt den Knecht, daß er mit 
Rennau geſprochen hatte. 


5. Der Fimmermann zu Nalvörde. 


In Kalvörde lebte ein alter Zimmermeifter, der konnte 
andere bannen. Wenn ſeine Geſellen ihr Werkzeug vom 
Arbeitsplatz mitnehmen wollten, ſo hat er ihnen geheißen, 
das nur ohne Sorge liegen zu laſſen, es würde niemand ein 
Stück wegnehmen. Dann iſt er, Sprüche murmelnd, um den 
Arbeitsplatz geſchritten und fortgegangen. Wenn nun jemand 
kam, der irgendein Werkzeug heimlich wegnehmen wollte, ſo 
war er plötzlich feſtgebannt und konnte nicht von der Stelle. 
Dann mußten fie den alten Zimmermeiſter holen, und der 
it dann, wieder feinen Spruch murmelnd, um den Gebannten 
herumgegangen und hat ihn losgeſprochen und wieder frei 
gemacht. Da hat denn bald niemand mehr gewagt, in Ab⸗ 
weſenheit der Geſellen den Bauplatz zu betreten. 


6. Der Lappländer mit den roten Stiefeln und 
gelben Backen. 

Der Profeſſor und Rektor des Stadtgymnaſiums zu Magde⸗ 
burg, Elias Kaſpar Reichard, erzählte aus feiner Studenten⸗ 
zeit folgende merkwürdige Begebenheit: 

3 3 


Die Stadt Wittenberg hatte früher eine Aniverſität, die 
ich beſuchte. Aber ſtatt daß ich meine Fachſtudien trieb, las 
ich alte Fauberbücher, Abhandlungen über die ſchwarze Kunft 
und dergleichen. Schließlich kamen einige Freunde und ich 
auf den Gedanken, eine Geiſterbeſchwörung vorzunehmen. 
Wir gingen in der Chriſtnacht bei Mondſchein in ein Gehölz 
nahe bei der Stadt, räumten an einer Stelle den Schnee bei⸗ 
ſeite, machten Kreife und andere mathematiſche Figuren und 
magiſche Zeichen und fingen an, unſere Zauberfprüche vor 
uns herzumurmeln. Plötzlich kam eine wunderliche Geſtalt 
in einem bunten, zerlappten XKleide mit ſchwarzen Strümp⸗ 
fen, roten Stiefeln und gelben Abſätzen. Mein Freund Steller 
hatte die Verwegenheit, an den Kerl heran zu gehen, ihm 
den Fuß aufzuheben und die Stiefel mit den merkwürdigen 
Abſätzen zu betrachten. In dem Augenblick erhob ſich ein 
gewaltiger Sturm. Wir erſchraken mächtig und flohen nach 
der Stadt zu; doch bis ans Tor wurden wir dauernd mit einer 
ungeheuren Menge Schneebällen beworfen. Schaden hat zwar 
niemand genommen, aber wir haben das Teufelshandwerk 
ein für allemal verſchworen. f 


7. Das ſechſte und ſiebente Buch Moſes. 

Ein altmärker Lehrer erzählt: Mein Urgroßvater war 
auf dem Gute in Stappenbeck Hauslehrer. Eines Tages ver⸗ 
reiſte der Gutsbeſitzer. Er ſagte zu dem Bauslehrer, er könne 
alle ſeine Bücher während der Zeit leſen, nur das eine nicht, 
das mit einer Kette angeſchloſſen ſei. Der Bauslehrer war 
aber neugierig und las gerade in dem angeketteten Buche, 
Anfangs war das Buch wie alle andern. Bald aber kam eine 
Seite, auf der lauter Namen ſtanden. Als er anfing, dieſe 
zu leſen, entſtand vor der Tür ein furchtbarer Lärm. Plötzlich 
ſprang die Tür auf, und es kamen lauter Ritter in voller 
KRüſtung herein. Da rief der Ceſer, um die Geſpenſter zu 
beſchwören: „Alle guten Geiſter loben Gott, den Herrn!“ 
Aber das half nichts, obgleich er es mehrere Male rief. Da 
trat der größte Ritter aus der Schar hervor und ſagte zu 
dem Bauslehrer, er ſolle die Kamen alle rückwärts leſen. 
Das tat er denn. Er begann mit dem Kamen „Azel“, den er 
nun alſo „Ceza“ las, und fuhr jo fort. Als er alle Kamen 
rückwärts heruntergeleſen hatte, waren auch alle die geiſter⸗ 
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haften Rittergeſtalten wieder verſchwunden. Auf feine Nach⸗ 
frage bei den Dienern des Schloſſes, ob ſie von dem Lärm 
und Gepolter nichts vernommen hätten, bekam er nur ein 
erſtauntes Kopfſchütteln und Achſelzucken zur Antwort. Kie⸗ 
mand wollte etwas gehört haben. 

Das mit Ketten angeſchloſſene Vuch iſt das ſechſte und 
fiebente Buch Moſes geweſen. 


8. Jauberkräuter kochen. 

Im Jahre 16722 hat ſich zu Erfurt begeben, daß die Magd 
eines Tiſchlers und ein Färbergeſelle, die in einem Baufe 
gedient, einen Liebeshandel miteinander angefangen, welcher 
einige Seit gedauert. Hernach wanderte der Geſelle weiter 
und ging in Kangenfalza bei einem Meiſter in Arbeit. Die 
Magd aber wollte ihren Liebſten gern wieder haben. Am 
Pfingſttage, da alle Bausgenoſſen, der Zehrjunge ausge⸗ 
nommen, in der Kirche waren, tat ſie gewiſſe Kräuter in 
einen Topf, ſetzte ihn zum Feuer, und ſobald die Kräuter an 
zu kochen fingen, mußte auch ihr Liebſter zugegen ſein. Nun 
trug ſich zu, daß, als der Topf beim Feuer ſtand und brodelte, 
der Sehrjunge, unwiſſend, was darin iſt, ihn näher zur Glut 
rückt und feine Pfanne mit Leim an deſſen Stelle ſetzt. Sobald 
jener Topf mit den Kräutern näher zur Feuerhitze gekommen, 
hat ſich etliche Male darin eine Stimme vernehmen laſſen 
und geſprochen: „Komm, komm, Banfel, komm! Komm, 
komm, Banſel, komm!“ Indem aber der Bube feinen Leim 
umrührt, fällt hinter ihm etwas nieder wie ein Sack, und 
als er ſich umſchaut, ſieht er einen jungen Kerl daliegen, der 


nichts als ein Hemd am Leibe hat, worüber er ein jämmerlich 


Geſchrei anhebt. Die Magd kam gelaufen, auch andere im 
Baus wohnende Leute, zu ſehen, warum der Bube jo heftig 
geſchrien, und fanden den früheren Geſellen im Bemde liegen, 
wie aus einem tiefen Schlaf erwachend. Indeſſen ermunterte 


er ſich etwas und erzählte auf Befragen, es wäre ein großes 
ſchwarzes Tier, ganz zottig, wie ein Bock geſtaltet, zu ihm 


vor ſein Bett gekommen und habe ihn alſo geängſtigt, daß er 
ihn alsbald auf ſeine Börner gefaßt und zum Fenſter mit 
ihm hinausgefahren. Wie ihm weiter geſchehen, wiſſe er 
nicht, auch habe er nichts Sonderliches empfunden, nun aber 
befinde er ſich ſo weit weg; denn gegen acht Uhr habe er noch 
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zu Cangenſalza im Bett gelegen, und jetzt wäre er in Erfurt 
und es ſei kaum halber neun. Er könne nicht anders glauben, 
als daß die Katharine, ſeine frühere Ciebſte, dies zuwege 
gebracht, indem ſie bei ſeiner Abreiſe zu ihm geſprochen, 
wenn er nicht bald wieder zu ihr käme, wollte ſie ihn auf 
dem Vock holen laſſen. Die Magd hat, nachdem man ihr 
gedroht, fie als eine Bere der Obrigkeit zu überantworten, 
angefangen herzlich zu weinen und geſtanden, daß ein altes 
Weib, deſſen Kamen fie auch nannte, fie dazu überredet und 
ihr Kräuter gegeben mit der Unterweifung: wenn fie die 
ſachte würde kochen laſſen, müſſe ihr Liebſter erſcheinen, er 
ſei ſo weit er auch immer wolle. 


9. Die Mahrt. 


Als Drückmahrten (Alb) ziehen bei Aacht Liebende zu 
ihren Geliebten, wenn ihnen dieſe untreu geworden find; 
dann legen ſie ſich auf ſie und ängſtigen ſie, um ſie ſo für 
ihre Untreue zu beſtrafen. 

In Gorsleben wohnte ein junges Mädchen, das hatte 
ihrem Liebſten die Treue gebrochen; der kam nun alle Hächte 
zu ihr in Geſtalt eines weißen Mäuschens. Neben dem Bett 
des Mädchens ſtand eine Lade, und die hatte fie eines abends 
zuzumachen vergeſſen. Als nun das Mäuschen heranſchlich 
und auf das Bett ſpringen wollte, lief es ſchnell über den 
Deckel der Lade hin; doch es glitt aus, fiel in die Lade, und 
der Deckel ſchlug zu. Nun fand man den Burſchen, der 
mehrere Meilen von dem Dorfe des Mädchens entfernt 
wohnte, am folgenden Morgen tot im Bette. Man ließ dem 
Mädchen jagen, daß ihr alter Geliebter geſtorben ſei, wenn 
ſie vielleicht zu ſeinem Begräbnis kommen wollte; und das 
beſchloß fie auch zu tun. Als fie aber am Begräbnistage die 
Lade aufmachte, um ihre Sonntagskleider herauszunehmen, 
ſprang das weiße Mäuschen heraus, lief über das Feld, und 
bald darauf ſahen die Verwandten des Burſchen, die an 
ſeinem Sarge ſtanden, wie das Mäuschen dem Toten in den 
Mund ſchlüpfte. Da ſchlug er die Augen auf und war ge⸗ 
fund, Er erzählte, daß ihm geträumt habe, er falle in eine 
tiefe Höhle und ſitze drei Tage darin eingeſchloſſen. Als nun 
das Mädchen kam und dies hörte, erzählte ſie von dem weißen 
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Mäuschen, das ſich in ihrer Lade gefangen hatte, und nun 
erkannte man, daß der Burſch zu ihr als Mahrt ge⸗ 
gangen war. 


10. Die Mahr. 


Die Mahr iſt ein Plagegeiſt, der nachts durchs Schlüſſelloch 
kommt und ſich in irgendeiner Geſtalt auf die Schlafenden 
ſetzt, ſo daß ſie denken, ſie müſſen erſticken. 

Ein Mann in Mieſte hatte häufig Mahrtendrücken. Da hat 
er einmal zufällig das Loch gefunden, durch das die Mahr 
hereinkam. Es iſt ein Bohrloch geweſen, in das der Zimmer- 
mann einen Kagel zu ſchlagen vergeſſen hatte. Er paßte 
nun auf, bis die Mahr wieder kam, und als ſie im Kaufe 
war, machte er das Loch ſchnell zu. Da hat ſie nicht mehr 
fortgekonnt. Es war ein hübſches junges Mädchen, und der 
Mann heiratete ſie. Lange Seit lebten ſie glücklich zuſammen 
und hatten mehrere Kinder. Einmal wurde aber beim Um- 
bau des Bauſes das Koch wieder geöffnet, und da war die 
Frau auf immer verſchwunden. Kur jeden Sonntag morgen 
lag vor dem Bette jedes Kindes ein weißes Hemde; denn 
für ihre Kinder ſorgte die Mahr noch. 


uU. Doktor Fauſt in Erfurt. 


Als in Erfurt noch eine Univerſität war, iſt Doktor Fauſt 
einmal nach Erfurt gekommen und hat durch allerlei Zauber: 
ſtücke die Leute in Erſtaunen verſetzt. 

Zwiſchen der Schlöſſer⸗ und der Vorngaſſe befand ſich in 
Erfurt ein derartig ſchmales Gäßchen, daß ein Erwachſener 
kaum hindurch konnte, ohne anzuſtoßen. In dem nahen Gaſt⸗ 
hauſe „Zum Anker“ wohnte damals der Junker Dennſtedt, 
des Doktors Freund. Als Fauſt dieſen eines Tages beſuchen 
wollte, fährt er mit einem mächtigen Fuder Beu, an dem 
zwei ſtarke Pferde zogen, auf beſagtes Gäßchen los. Die Leute 
auf der Straße blieben alle ſtehen und waren neugierig, wie 
das ablaufen würde. Doch die Mauern wichen zurück, und 
ohne den geringſten Anſtoß ging die Fahrt durch das winzige 
Gäßchen. Als noch alles über das Wunder ſtaunte, kam ein 
Mönch des Weges daher; der ärgerte ſich mächtig über das 
Teufelswerk, wie er es nannte, und ſprach einen VBannfluch 
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aus. Alſobald verſchwand das Fuder Heu ſamt den Pferden. 
Letztere verwandelten ſich in zwei rote Hähne, welche einen 
Strohhalm zogen und ſich mit großer Geſchwindigkeit zwiſchen 
dem Volk verloren. Seit jener Seit nannte man die Gaſſe 
„Doktor⸗Fauſt⸗Gäßchen“. 155 

Doktor Sauft erhielt auch die Erlaubnis, auf der Anis 
verſität Vorleſungen zu halten. Er erklärte feinen Zuhörern 
Homers Werke und ſchilderte die darin vorkommenden Kriegs: 
helden und berühmten Männer und Frauen mit größter An⸗ 
ſchaulichkeit. Da baten ihn die Studenten, er möchte doch mal 
durch feine Kunft die Geſtalten der Homeriſchen Dichtungen 
in Wirklichkeit vorführen. Das tat er denn auch. Als er 
gerade von der „Ooyſſee“ ſprach, ſchritten alle Leute, die er 
erwähnte, ins Gemach, OGöyſſeus, Penelope, Telemach — zu⸗ 
letzt kam auch der einäugige Rieſe Polpphem, der noch an dem 
Schenkel eines Griechen kaute. Da kriegten die Zuhörer furcht⸗ 
bare Angſt; und noch mehr fürchteten ſie ſich, als der Rieſe, 
trotz der Aufforderung des Doktors, nicht wieder fortgehen 
wollte, ſondern trotzig mit ſeinem Spieße auf den Boden ſtieß, 
ſo daß der ganze Hörfaal erſchüttert wurde, und ſogar Miene 
machte, ein neues Opfer mit den Zähnen zu faſſen. 

Da Fauſt auch noch allerlei andere Kunſtſtücke machte, 
durch die den Bürgern Schrecken eingejagt wurde, waren 
Bürgermeiſter und Stadträte froh, als er eines Kachts aus 
Erfurt verſchwand. 


12. Fauftens Luftfahrt. 


Fauſt bediente ſich ſeines Mantels, um auf ihm durch die 
Cuft zu fahren. So hat er mehrmals in Erfurt im Haufe des 
Junkers in der Schlöſſergaſſe, das kenntlich iſt durch den 
Anker auf der ſteinernen Spitze des Daches, ſich auf ſeinen 
Mantel geſetzt, und da die Treppen des Haufes ſo geſchickt 
angelegt ſind, daß ſie an den Mauern entlang gehen und in 
der Mitte einen Schacht frei laſſen, ſo iſt dies der Weg ge⸗ 
weſen, den Doktor Fauſt genommen hat. Er fuhr den Schacht 
hoch und durch das Dach und weiter fort durch die Luft. Die 
Öffnung im Dach konnte nie zugemauert werden; denn jo oft 
man Siegel auflegte, fielen fie in der folgenden Nacht wieder 
herunter. i 
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15. Der alte Siethen. 

In der Altmark erzählt man fi, daß der alte Siethen, 
der berühmte General Friedrichs des Großen, ein Bexen⸗ 
meiſter war. Das beſte Stückchen, das er geliefert hat, iſt 
folgendes: 

Sinſtmals traf er mit einem großen Beere der ver⸗— 
bündeten Öfterreiher und Ruſſen zuſammen. Er hatte zwar 
auch eine ganze Menge Soldaten bei ſich, aber die Feinde 
waren zehnmal ſo viel. So kam es, daß er ſich gegen Abend 
trotz der Tapferkeit ſeiner Soldaten zurückziehen mußte. Das 
ging in tadelloſer Ordnung vor ſich; denn der alte Siethen 
ſagte den Leuten, ſie ſollten nur ganz ruhig ſein; wenn ſie 
nur alle hübſch beiſammen blieben, wollte er ihnen ſchon 
helfen; und ſie wußten: was Siethen ihnen verſprach, darauf 
konnten fie ſich verlaſſen. So kamen fie über einen Berg, und 
als ſie in das dahinter liegende Tal gekommen waren, 
kommandierte Ziethen: „Halt! And rühre keiner ein Glied!“ 
Da ſtanden ſie alle ſtill, Mann für Mann, wie eine Mauer, 
und der General ſchlug ein Kreuz und murmelte einige 
Worte in feinen Bart, Die konnte kein Menſch verſtehen, 
aber in demſelben Augenblick war die ganze Armee in einen 
großen Wald von allerlei Bäumen verwandelt. Der alte 
Siethen ſelbſt kletterte auf einen eSichbaum. Es dauerte 
nicht lange, da kam der Feind in voller Haft über den Berg 
weg, Panduren, Kroaten und Noſaken, und ſie meinten, die 
Preußen nur fo auffreſſen zu können. Wie erſtaunten fie 
aber, als ſie keinen Feind mehr ſahen und ſich auf einmal 
in einem dichten, großen Walde befanden. Sie fluchten und 
tobten und jagten wütend davon, nachdem ſie noch, um ihr 
Mütchen zu kühlen, einige Zweige abgehauen hatten, die 


ihnen im Wege hingen. 


Als ſie nun weg waren, ſtieg Siethen von feiner Eiche 
herunter, bekreuzte ſich wieder und fagte einen andern 


Spruch. Da waren mit einem Mal die Bäume verſchwunden, 


und die Soldaten ſtanden wieder da mit Sack und Pack. 
Mancher hatte zwar von den Bieben in die Zweige ein 
Stück von feiner Hafe oder feinem Zopf verloren, oder es 
taten ihm die Rippen weh, aber ſchwer verletzt war keiner; 
den Kopf hatten fie alle behalten, und darum machten fie 


ſich aus den kleinen Wunden auch nicht viel. Nun ſagte der 
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alte Ziethen: „Jetzt haben wir die Kerls! Vorwärts, marſch!“ 
Und nun ging's in vollem Jagen, wie ein Donnerwetter, den 
Feinden in den Rücken, jo daß ſie mit Mann und Maus um⸗ 
kamen oder gefangen wurden. 

Der alte Fritz wollte ſich nachher eee als er hörte, 
was Siethen gemacht hatte. 


1%. Die Freimaurer. 
I. 

Die Freimaurer ſind eine Teufelsgeſellſchaft. Auf der 
Zeopoldftrage in Braunſchweig, da haben ſie ihr Baus, wo 
fie zuſammenkommen, und im Verſammlungsſaale ſteht eine 
lange Tafel. Unter der liegt der Teufel in Geſtalt eines 
großen ſchwarzen Bundes mit feurigen Augen. Ringsum 
an den Wänden hängen die Bildnijje ſämtlicher Freimaurer. 

Eine Frau wußte, daß ihr Mann Freimaurer geworden 
war; ſie wollte ihn aber aus der Teufelsgeſellſchaft befreien 
und ging nach Vraunſchweig ins Freimaurerhaus. Da hing 
ſchon ihres Mannes Bild zwiſchen den übrigen. „Ich weiß 
ſchon, weshalb du kommſt,“ ſagte der Oberſte, „du ſollſt ihn 
los haben. Bier, nimm dieſe Kadel und ſtich damit in deines 
Mannes Bild!" Die Frau nahm die Kadel und ſtach damit 
in ihres Mannes Bild. Als fie nach Bauſe kam, war ihr 
Mann tot. 

11. 

Die Freimaurer ſind eine Geſellſchaft von Leuten, die 
den Teufel beſchwören, damit er ihnen Geld gibt. Auch im 
Bandel haben ſie niemals Unglück, beſonders im Viehhandel. 
Aber in der CLandwirtſchaft verdirbt ihnen vieles. Darum 
arbeiten ſie auch gar nicht auf dem Acker, ſondern laſſen ihn 
„verqueeken“. Im Amte Salder gibt es viele Freimaurer. 
Ihren Verſammlungsort haben ſie in Leſſe, — wenn es ſich 
aber um ganz was Schlimmes handelt, dann kommen ſie in 
die alte Windmühle nach Lichtenberg. Der Müller (Unver⸗ 
zagt) iſt auch einer davon. Sie ſitzen am Tiſche, immer je 
ſieben und ſieben an einem Tiſche, wenn's viele find. Aber 
unter ſieben dürfen es nicht ſein. Wenn ſie in einem 
Jahre einen verlieren, dann müſſen fie noch vor Ablauf 
des Jahres wieder den ſiebenten ſuchen und aufnehmen, 
ſonſt ſtirbt noch einer von ihnen; und wenn es dann zwei 
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ſind, die fehlen, dann müſſen fie bis Martini zwei neue 
Haben, ſonſt geht der Tod weiter. Die Toten aber holt der 
Teufel. Sie ſitzen alſo am Tiſche. Sieben Kerzen ſtehen 
darauf. Einer lieſt aus dem ſechſten und ſiebenten Buch 
Moſes vor, die andern hören zu. Unter dem Tiſch liegt ein 
lederner Sack, auf den haben alle die Füße geſetzt. Aun 
beſchwören ſie den Teufel in den Sack hinein und treten ihn 
feſte mit den Füßen, bis er alles verſpricht, was ſie ver⸗ 
langen. Der Teufel hält alles pünktlich, was er verſpricht. 
Wenn die Freimaurer aber nicht auch alles tun, was fie 
unterſchrieben haben, dann holt er einen von ihnen. Aber 
nicht immer den, der gerade etwas nicht erfüllt hat, ſondern 
irgendeinen. Und die andern ſind dann wütend und wiſſen 
nicht, wer die Schuld hat. Darum ſind ſie ſich auch alle 
ſpinnefeind unter ſich. Aber fie müſſen ſchon nach außen 
zuſammenhalten, ob ſie wollen oder nicht. Sie können auch 
andern den Tod wünſchen, beſonders wenn ſie einer beob⸗ 
achtet. In die Kirche gehen ſie nicht, wenn fie das aber doch 
mal tun müſſen, z. B. wenn einem ein Kind konfirmiert oder 
getauft wird, — dann konfirmiert oder tauft ihn der Vater 
vorher zu Haufe: So auf ihre Weiſe, und dann ſchadet ihnen 
die Sache nichts. Neulich iſt der dicke Salz: und Käfemann 
aus Cengede geſtorben, der immer in den Konjum kam 
und jo 'ne dicke Kedertafche mit Geld hatte. Das iſt auch ſo'n 
ſchwarzer Bruder geweſen. Und da haben fie einen Schmiede⸗ 
gejellen aus Leſſe für ihn aufgenommen, damit fie in 
deſſen Schmiede zuſammen kommen können. Wenn einer 
von ihnen geftorben iſt, dann läuft der, der am nächſten 
wohnt, hin und dreht ihm ſchnell das Geſicht wieder nach 
vorn, ehe die Leute und der Paſtor kommen. Denn der Teufel 
kommt drei Minuten vor dem Tode, und gerade wenn er 
ſtirbt, dann dreht er ihm den Bals um und zieht ihm die 
Seele heraus. Das iſt furchtbar ſchwer, einem nachher den 
Kopf wieder nach vorn zu biegen, — und manchmal geht's 
gar nicht. Aber Geld gibt ihnen der Teufel, ſo viel ſie wollen, 
aber ſie dürfen's nicht ganz ausgeben, ſonſt gibt's ein Unglück 
im Haufe, das Kind ſtirbt, das Dach bricht ein, oder fo. Aber 
brennen tut's nie bei ihnen. Das hat man ſchon oft geſehen, 
daß alles ringsum brennt, aber das Baus, wo der Frei⸗ 
maurer wohnt, das bleibt ſtehen. Keulich, als Schulfeſt war, 
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und als wir oben auf dem Burgberg waren, da brannten 
im Dorfe zwei Bäuſer, — aber in die Mühle ſchlug ein kalter 
Blitz und hat nur ein paar Latten abgeriſſen. 

Der Oberfte der Freimaurer heißt Meiſter, die andern find 
Geſellen. Sie haben auch alle Werkzeuge wie die Maurer, 
aber bauen tun ſie nicht damit. In Braunſchweig haben ſie 
ihr Haupthaus, in einem dichten Garten, und davor iſt ein 
Siſengitter mit goldenen Spitzen. In Vraunſchweig hat der 
Teufel den Doktor Leſſing geholt. Das hat alle Welt geſehen, 
wie der Teufel mit ſeiner Seele aus dem Schornſtein geflogen 
iſt. Das iſt aber ſchon lange her. In Wolfenbüttel haben ſie 
auch ein Baus. Da ſind die Werkzeuge über der Tür in 
Stein gehauen. 


15. Der Werwolfſtein. 

Bei Eagenftedt erhebt ſich auf dem Anger nach Seehauſen 
zu ein großer Stein, den das Volk den Wolf⸗ oder Werwolf⸗ 
ſtein nennt. Vor langer, langer Zeit hielt ſich an dem Brands⸗ 
leber Holze ein unbekannter auf, von dem man nie erfahren 
bat, wer er ſei, noch woher er ſtamme. Überall bekannt unter 
dem Kamen „der Alte“, kam er öfters ohne Aufſehen in die 
Dörfer, bot ſeine Dienſte an und verrichtete fie zu der Land⸗ 
leute Zufriedenheit. Befonders pflegte er die Bütung der 
Schafe zu übernehmen. Es geſchah, daß in der Herde des 
Schäfers Melle ein niedliches, buntes Lamm fiel; der An⸗ 
bekannte bat den Schäfer dringend und ohne Ablaß, es ihm 
zu ſchenken. Der Schäfer wollte es aber nicht laſſen. Am 
Tag der Schur brauchte Melle den Alten, der ihm dabei 
half; bei feiner Jurückkunft fand er zwar alles in Ördnung 
und die Arbeit getan, aber weder den Alten noch das bunte 
Camm. Niemand wußte geraume Seit lang von dem Alten. 
Endlich ſtand er einmal unerwartet vor Melle, der im 
Kettental weidete, und rief höhniſch: „Guten Tag, Melle! 
Dein bunt Lamm läßt dich grüßen!“ Ergrimmt ergriff der 
Schäfer ſeinen Krummſtab und wollte ſich rächen. Da wan⸗ 
delte plötzlich der Unbekannte ſeine Geſtalt und ſprang ihm 
als Werwolf entgegen. Der Schäfer erfchraf, aber feine Bunde 
fielen wütend auf den Wolf, welcher entfloh; verfolgt rannte 
er durch Wald und Tal bis in die Kähe von Sggenſtedt. Die 
Hunde umringten ihn da, und der Schäfer rief: „Kun ſollſt 
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du ſterben!“ Da ſtand der Alte wieder in Menſchengeſtalt, 
flehte bittend um Schonung und erbot ſich zu allem. Aber 
wütend ſtürzte der Schäfer mit ſeinem Stock auf ihn ein — 
urplötzlich ſtand vor ihm ein aufſprießender Dornſtrauch. Auch 
den ſchonte der Kachſüchtige nicht, ſondern zerhieb grauſam die 
Sweige. Noch einmal wandelte ſich der Unbekannte in einen 
Menſchen und bat um ſein Leben. Allein der hartherzige 
Melle blieb unerbittlich. Da ſuchte der Alte als Werwolf zu 
entfliehen, aber ein Streich Melles ſtreckte ihn tot zur Erde. 
Wo er fiel und beigeſcharrt wurde, bezeichnet ein Felsſtein 
den Ort und heißt nach ihm auf ewige Zeiten. 


16. Der werwolf zu Hindenburg. 


In Bindenburg, einem Dorfe in der Wiſche, war ein 
Mann, der ſich in einen Werwolf verwandeln konnte. Er 
band ſich einen Streifen Leder aus Wolfshaut, an dem noch 
die Haare waren, um den Leib und bekam dann ſolche Stärke, 
daß er einen ganzen Ochſen ins Maul nehmen und fort⸗ 
ſchleppen konnte. Ja, er fraß ſogar Menſchen, und infolge⸗ 
deſſen hatten die Leute große Angſt vor ihm. Dieſe Furcht 
ging ſoweit, daß man nicht wagte, das Wort „Wolf“ aus⸗ 
zuſprechen. Beſonders nahmen ſich die Schäfer davor in acht. 
Einer mußte mal zum Paſtor, der Wolf hieß, und er redete 
ihn, um ſich ja recht vorſichtig auszudrücken, folgendermaßen 
an: „Guten Tag, Herr Untier, ich wollte gern mein Kind 
taufen laſſen.“ 


17. Der verprügelte Werwolf. 


In Doläh Gohendodeleben), doa ſünd in eenen Hoff 
öfters de Schoape ſtohln. Amme Länge paſſen fe moal op: 
doa ſeihn je dunn, dat de Werwulf in'n Schoapſtall jeiht. 
Dunn lätt de BHärre jlieks ſiene Knechte Beſcheid ſejjen, dee 
motten mit Forken un Ireepen kommen un motten oppaſſen, 
wie he wedder ut'n Stall rut will. Op eenmoal kümmt he an 
mit'n beſten Hamel. Dunn hebben fe 'n ſau eſtooken, dat 
op'm janzen Wej de Blautſpuren to ſeihn weſt ſünd. Dän 
Bamel hat he doch mit enomen, oaber wedder ekomen is he 
denn nich wedͤder. 
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18. Jauberer und Hexen. 


In Bitterfeld lebte früher ein Wunderdoktor, der konnte 
alle Krankheiten durch Tee heilen. Die Leute, die von ihm 
Tee holten, durften ihm aber nicht „Guten Tag!“ ſagen, und 
ſie mußten immer für 3, 5, 7 uſw. Pfennige kaufen; wenn 
fie für eine gerade Zahl (2, 4, 6 uſw.) Pfennige kauften, 
hatte der Tee keine Wirkung. 

In Bitterfeld lebte auch eine alte Frau, die konnte hexen. 
Sie „beſchrie“ die kleinen Kinder, das heißt fie lobte fie über⸗ 
mäßig, und wenn ſie dann weggegangen war, wurden die 
Kinder krank. Als die Leute das merkten, legten ſie, wenn ſie 
fie kommen ſahen, einen Beſen an die Tür oder unter das 
Kinderbett; dann mußte fie unverrichteter Dinge wieder ab⸗ 
ziehen. Die Kinder wurden wieder geſund, wenn man ſie 
mit Wachholder räucherte und ihnen eine Erbbibel unter 
das KNopfkiſſen legte. 


19. Die ſpukende Katze. 


Vor 80 Jahren war in Grasleben eine Frau, die eine Here 
war, denn fie konnte ſich in einen Bund oder in eine Katze 
verwandeln, Neben ihrem Gehöft war eine enge Straße, die 
Kattenſtraße benannt, weil die Frau dort oft als Katze her⸗ 
umſpukte. Als ſolche fraß ſie die grünen Pflaumen von den 
Bäumen. 

Als fie einſt auf einem Zaune ſaß und wiederum die 
grünen Früchte abfraß, ſchlug ſie einer. Das Tier aber lief 
nicht fort, ſondern ſprang vom Saune herab und ſuchte den 
Mann in die Beine zu beißen. Da trat ſie dieſer mit ſeinen 
pinnenbeſchlagenen Stiefeln an den Kopf. Am andern Tage 
hatte die Frau ein Tuch ums Geſicht gebunden, angeblich, 
weil ſie ſich geſtoßen hatte. Als ſie es aber ablegte, ſah man 
deutlich an ihrer Bade die Schrammen von den Kägeln. 


20. Der Natzenberg bei Merſeburg. 

Auf dem Schloſſe zu Merſeburg hängt ein Bild des 
Bifhofs Michael, auf dem außerdem auch eine ſchwarze Katze 
abgebildet iſt. Biſchof Michael hatte ſich nämlich eine Katze 
angeſchafft, die er ſehr pflegte und mit der er gern ſpielte. 
Einmal mußte er zum Erzbiſchof nach Magdeburg. Unter⸗ 


14 


wegs kam er an einem Berg vorbei; da ſah er unzählige 
Kater und Katzen auf dem Berge verſammelt, die dort ſpielten 
und miauten. Weil es ſo viele waren, kam ihm der Anblick 
komiſch vor, und er rief: „Aa, ſeid ihr denn vollzählig bei⸗ 
ſammen?“ Da trat ein alter, grauer Kater aus dem Kreife 
der Katzen hervor und ſagte: „Wir ſind alle beiſammen — 
nur des Biihofs Katze fehlt.“ 

Als nun der Biſchof zurückgekehrt war, kam ihm ſeine 
Katze entgegengelaufen, und er freute ſich und ſtreichelte ſie 
und erzählte ihr, was er im Walde geſehen und was der alte 
Kater geſagt hatte. Da fauchte die Kate fürchterlich, lief 
durch die Stube, jprang aus dem Fenſter und verſchwand 
auf Aimmerwiederſehn. Dieſe Katze war eine Here geweſen. 


21. Die große graue Kate. 

Ein Windmüller bei Wettin konnte lange keinen Mühl⸗ 
knecht bekommen, weil es in der Mühle ſpukte und ſchon vier 
Knechte kurz nacheinander geſtorben waren. Endlich aber 
nahm ein beherzter Vurſche wieder bei ihm Dienſt. Als der 
um Mitternacht das Getreide aufſchüttete, ſchlich eine kleine 
ſchwarze Natze herzu; bald folgte eine zweite, etwas größere, 
und fie grinſten den Burſchen tückiſch an, und die eine ſagte 
zu der andern: „Wenn nur die große graue erſt käme!“ Bald 
darauf kam eine große graue Katze; die ſchoß, ſobald fie den 
Burſchen ſah, ihm nach der Kehle empor; doch der Burſche 
hieb ihr gewandt mit einem Beile eine halbe Pfote ab, die ſich 
alsbald in einen halben Frauenarm verwandelte. Da liefen 
die Katzen davon. Am andern Morgen aber wartete der 
Burfh vergeblich auf fein Frühſtück. Er ging hinunter und 
fragte den Müller, ob heute Faſttag ſei. Da entſchuldigte 
ſich der Müller und ſagte, ſeine Frau ſei plötzlich totkrank 
geworden. „Fehlt ihr vielleicht ein halber Arm?“ fragte 
der Burſch. „Dann kann ich ihr einen borgen.“ And wirklich 
hatte die Frau den einen Arm nur noch halb, und das ab⸗ 
gehauene Stück paßte an den Stumpf. Da erkannte man, 
daß fie eine Here war, und verbrannte fie. 


22. Hexe als Haſe. 
Vor 40 Jahren wurden einem Kandmann in Emmerſtedt 
jeden Morgen die Kühe ausgemolken. Da paßte er auf und 
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bemerkte, daß ein dreibeiniger Hafe in den Stall lief. Da 
holte er ſein Gewehr; aber ſo oft er es auch anlegte, es ver⸗ 
fagte immer. Da verſuchte er, den Baſen zu fangen. Als der 
Haſe am folgenden Morgen wiederkam, machte der Landwirt 
die Tür zu. Vorher hatte er in die Wand ein Loch ge⸗ 
ſchlagen, aber einen Sack davor geſpannt. Richtig lief der 
Baje, da er keinen andern Ausweg fand, durch das Loch und 
in den Sack hinein. Als man den Sack nun öffnete, da war 
darin kein Haſe, ſondern eine Frau, die einen Eimer voll 
Milch auf dem Arme hatte. Die Frau war alſo eine Here, 
die die Fähigkeit hatte, ſich in einen dreibeinigen Baſen zu 
verwandeln. 

In Emmerſtedt zeigt ſich jede Nacht um 12 Uhr auf der 
ſchwarzen Straße eine eiſerne Sau mit 13 Ferkeln. Das iſt 
ſicher auch eine Bere. 


25. HBexenritt. 


In Süſſefelb war mal ein Junge, deſſen Mutter und 
Schweſter waren Bexen; als nun der erſte Mai kommt, ſieht 
er, wie ſie abends vorher etwas kochen, ſich damit beſtreichen, 
ſich auf Beſenſtiele ſetzen und ſprechen: 

Ap un davan, neinig (= nirgends) an! 

Up un davan, neinig an! 

Ap un davan, neinig an! 
And auf geht's mit ihnen und davon. Nun hatten ſie aber 
den Topf, in dem ſie ihre Salbe gekocht hatten, nicht fort⸗ 
geſchloſſen, und der Junge, der aus ſeinem Verſteck alles mit 
angeſehen hatte, denkt: Das kannſt du ja auch verſuchen!, 
holt den Topf hervor, beſtreicht ſich, ſetzt ſich auf einen Beſen⸗ 
ſtiel und ſagt: 

Up un davan, alleweg an! 

Up un davan, alleweg an! 

Up un davan, alleweg an! 
Und da geht's auf mit ihm und hier gegen eine Fichte, da 
gegen eine Eiche, daß ihm der Kopf nur fo brummt, und da 
fällt ihm ein, daß er falſch geſprochen, und wiederholt nun 
dreimal: „Up un davan, neinig an!“ And ſogleich geht's 
raſch mit ihm auf, und er iſt im Augenblick an dem Ort, wo 
alle Bexen verſammelt find. Da findet er denn auch ſeine 
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Mutter und Schweiter, die jind gerade beim Mahle und eſſen, 
wie alle andern auch, Erbſen. Wie ihn feine Mutter ſieht, 
fragt ſie ihn: „Junge, wie kommſt du denn ber?“ Und er 
antwortet: „Nun, gerade wie du.“ Da warnt fie ihn, niemand 
ein Wort von dem zu ſagen, was hier geſchehe, auch kein Wort 
weiter zu ſprechen, und nun geht's fort. Sie ſind aber gerade 
an einem großen Waſſer, darum ſetzen ſie ihn auf einen drei⸗ 
jährigen Bullen, und der iſt mit einem Sprunge über das 
Waſſer; aber im Augenblick iſt er auch abgeworfen und hat 
acht Tage wandern müſſen, ehe er wieder nach Bauſe ge⸗ 
kommen tft. 


24. Die Beren am Landgraben bei Steinfurth. 

Am Candgraben bei Steinfurth beginnen die Bexen am 
Johannistage nachts um 12 Uhr ihr Weſen zu treiben. Will 
man ihre Kraft, die beſonders gern gegen übermäßig 
ſchreiende Kinder angewandt wird, ausnutzen, ſo muß man 
ſich mit dem Kinde und einer Leiter zur angegebenen Stunde 
dorthin begeben. Das Kind wird dann durch die mittelſte 
Sproſſe der Leiter hindurchgeſteckt, wobei einige Worte, die 
ich nicht kenne, geſprochen werden. Das Kind iſt dann von 
feiner Untugend befreit. 


25. Erkannte Bexen. 

Hexen erkennt man, wenn man durch eine Sgge ſchaut, 
deren Zähne nach auswärts gerichtet ſind. Am Gründonners⸗ 
tag kann man die Bexen erkennen, wenn man ein an dieſem 
Tage vor Sonnenaufgang gelegtes Ei bei ſich trägt. Auf dieſe 
Weiſe erkannte einmal ein junges Mädchen aus Schandelah 
eine Hexe; aber als fie heimwärts ging, lief die Hexe hinter 
ihr her, drückte das Ei entzwei, und da ſtürzte das Mädchen 
tot nieder. 

Auf eine andere Art erkannte vor 300 Jahren der Sohn 
des Opfermannes zu Geitelde, Hans Reinhart, die Bexen. 
In der Walpurgisnacht ſetzte er ſich auf einen hölzernen, 
öreibeinigen Schemel, dann drehte er ſich in des Teufels 
Kamen dreimal darauf um, rückte durchs Dorf und vor das⸗ 
ſelbe bis nach einem Kreuzweg. Dort machte er mit der 
rechten Band einen Kreis, malte vier Kreuze und ſetzte ſich 
in den Kreis. Aach anderthalb Stunden entſtand ein grau⸗ 
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famer Wirbelſturm, und ſechs alte Weiber aus Geitelde 
kamen um den Kreis und wollten ihn herausziehen; er 
betete aber, und da vermochten ſie es nicht. Dabei hatte en 
aber ſolche Angſt, daß er ſich gar nicht hinzublicken getraute, 
was alles um ihn herum vorging. Am nächſten Tage nannte 
er ſechs Frauen aus Geitelde, darunter ſeine eigene Mutter, 
als Hexen. Darob erhob ſich großes Geſchrei im Dorfe, und 
man verabfolgte dem Jungen eine Tracht Prügel. 


26. Bexenzaubereien. 

In Veltheim an der Ohe lebte eine Frau namens Pape; 
die konnte gut hexen. Einmal gab fie einem Knaben einen 
Apfel zu eſſen; da ſchwoll dieſem nach dem Verzehren das 
Geſicht fo an, daß ihm das eine Auge ganz aus dem Kopfe 
quoll. Einem Mädchen, dem die gleiche Here eine Pflaume 
zum ESſſen gegeben, ſchwoll die Bruſt an, und es mußte in⸗ 
folgedeſſen ſterben. 

Einmal lieh Frau Pape von dem Mädchen im Kruge zu 
Veltheim ein Meſſer, um Salat zu ſchneiden; als fie das 
Meſſer zurückbrachte, wollte das Mädchen es nicht wieder 
annehmen, da es die Here fürchtete. Da warf die Pape das 
Meſſer auf die Erde, und ſofort verſchwand es, indem es 
von der Erde verſchlungen wurde. 

Ehe fie ſtarb, hat die Pape drei Jahre krank gelegen. 
Dabei war ſie ganz zuſammengezogen, die Ferſen lagen ihr 
unterm Gefäß. g 


27. Der SGoͤrſchlitzer Berenprozeß. 

Das Gericht zu Düben erhielt durch einen Knecht namens 
Albrecht aus Görſchlitz davon Kenntnis, daß der Görſchlitzer 
Einwohner Andreas Deutrich und deſſen Ehefrau zur Kacht⸗ 
zeit keine Ruhe mehr finden könnten. Um der Urſache nach⸗ 
zufpüren, hätten die Deutrichſchen Eheleute das Bettſtroh 
ausgeräumt und darin gefunden: ein Säcklein, in dem ge⸗ 
ſtecket eine trockene Kröte, eine gedörrte Heufchrede, eine 
dürre Beimicke = Beimchen), ingleichen Kraut, als wenn 
es von einem Kranze genommen worden. Der Verdacht, dieſe 
Gegenſtände den Leuten zu ihrem Verderben ins Bett gelegt 
zu haben, fiel auf die Vorbeſitzerin des Bauſes, Eliſabeth 
Mann, geboren zu Battaune (Kreis Delitzſch), ſeit dreißig 
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Jahren in Sörſchlitz wohnhaft. Das Gericht folterte die Frau 
und verlangte, daß fie ihre Herereien eingeſtehen follte; fie 
ſagte aber, daß ſie nur vom Chriſtentum wiſſe und auf Gott 
hoffe. Da beſchloß das Gericht, ſie noch einmal auf die Folter 
zu ſpannen; aber bevor das zweite Verfahren ſtattfand, 
ſtarb die Frau. 


II. Die Seelen der Toten. 


28. Die ruheloſen Toten in der Dumburg. 


Im Bakelwald liegen die Trümmer einer alten Veſte, 
Dumburg genannt. Die Beſitzer dieſer Burg waren früher 
ſchreckliche Raubritter, die die Kaufleute überfielen und viele 
Menſchen ums Leben gebracht haben. Einer der grauſamſten 
der Herren, der die umliegenden Städte überfiel und aus: 
plünderte, die Männer tot ſchlug und die Frauen und Mädchen 
nicht in Ruhe ließ, ſoll bei der ſchwarzen Eiche bei Kochſtedt 
vom Femgericht verurteilt und hingerichtet worden ſein. Als 
man nach ſeinem Tode die Burg zerſtörte, fand man einen 
ganzen Baufen von Schädeln. 

Wenn heutigen Tages ein verirrter Wanderer ſich nachts 
der Dumburg nähert, fo erlebt er furchtbare Dinge. Junächſt 
läßt ſich ein leiſes Achzen und Stöhnen vernehmen, das aus 
der Erde kommt und nach und nach immer lauter wird. Sur 
Mitternachtsſtunde ſteigen Geiſter aus der Tiefe, die Särge 
mit Totengerippen und zerſchmetterten Schädeln tragen. Die 
Träger winken dem Wanderer und machen Seichen, daß er 
ihnen helfen foll, Dieſe Geiſter find die Mörder der Er⸗ 
ſchlagenen, und ſie finden nicht eher Ruhe im Grabe, bis 
ihre Opfer in geweihter Erde beſtattet ſind. 


29. Die alte Münze zu Serbft. 

Früher ſtand im Schloßgarten von Serbſt das alte fürſt⸗ 
liche Münzgebäude. Seit dem Tode Friedrich Auguſts wurden 
keine Münzen mehr geprägt, und die Münze lag öde und 
unbenutzt da. Da kam in der Keujahrsnacht alljährlich der 
letzte Münzmeiſter mit feinen Arbeitern. Lautlos, in tiefem 
Ernſt zogen ſie dreimal um das Münzgebäude herum und 
verſchwanden dann wieder. Das wiederholte ſich alle Sil⸗ 
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veiter, bis das Gebäude Ende der 60er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts abgetragen wurde. 


50. Der gebannte Geiſt. 


Altvater Brandes aus Oberg erzählt folgendes: Als mein 
Vater in Glsburg diente, ſtarb dort der alte Rittmeier. Aun 
ging alle Nacht ein mächtiger Spektakel los in deſſen Baus; 
es rumorte oben und unten, denn Rittmeier ging als Geiſt 
um. Um den Geiſt zu bannen, ließ man einen katholiſchen 
Pater kommen; denn Geifter bannen können bloß die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen und die Jeſuiten, die evangeliſchen und 
lutheriſchen können das nicht. Nachdem der Geiſt gebannt 
war, mußte mein Vater ihn und den katholiſchen Pater fort⸗ 
fahren; er durfte ſich aber dabei nicht umſehen, auch keine 
Frage an die hinter ihm Sitzenden richten. Als mein Vater 
nun mit ſeiner ſeltſamen Fracht an den Piſſerbach gekommen 
war, erhielt er die Weiſung, im geſtreckten Galopp wieder 
nach Bauſe zu fahren, ſich aber nicht umzuſehen, und jo kam 
er in Schweiß gebadet wieder nach Glsburg. 

Was aus dem gebannten Geiſte geworden war, erfuhr 
man ſpäter: Ein Mann aus Schmedenſtedt war in Peine zum 
Markte geweſen, und auf dem Kückwege kam er an den Piſſer⸗ 
graben; da ſieht er einen verlaſſenen großen Ochſen ftehen; 
er will ihn mitnehmen, der aber ſtößt ihn in den Graben 
und iſt verſchwunden. Das iſt der alte Rittmeier geweſen. 


351. Der ſpukende Landwirt. 


In Sonnenberg guckte ein geſtorbener Landwirt immer 
aus der Vodenluke ſeines früheren Gehöfts und forderte ſich 
alljährlich ein Stück Vieh, und zwar das beſte Pferd oder die 
beſte Ruh. Da ließ man einen katholiſchen Pater holen. 
Dieſer ging auf den Kornboden und bannte den Geiſt in eine 
Flaſche. Trotzdem ging aber auch in dem Jahr das beſte 
Stück Vieh verloren. Jedes Jahr mußte der Pater den Geiſt 
bannen. Wenn er mit der Flaſche wegfuhr, mußte der Knecht 
ſo jagen, daß kein Rad auf die Erde kam, bis man am 
ſchwarzen Bruche zwiſchen Lebenſteödt und Bodenftedöt ange⸗ 
langt war. Dorthin wurde nämlich der Geiſt gebannt. Wurde 
aber ein Pater nicht mit dem Wagen geholt, ſondern kam zu 
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Fuß, jo war er untauglich zur Geiſterbannung, wenn er 
unterwegs mit feinem Schnallenſchuh eine Kornähre abe 
geriſſen hatte. Dann ſagte nämlich der Geiſt auf dem Boden 
zu ihm: „Du deiſt et mik noch nich.“ 


52. Die ſpukende Frau. 


Im Ilkenbruche bei der breiten Wieſe in der Hähe von 
Schöningen ſpukte es. Ein Fuhrmann hatte da einmal feſt⸗ 
gefahren. Es war nach ſieben Uhr abends, wo die Spukzeit 
ſchon begonnen hat. Da ſtanden feine Pferde plötzlich ſtill, 
ſcheuten, kriegten dicke Augen und wollten durchaus nicht 
fort, obwohl ſie den Wagen gut hätten ziehen können. Sie 
waren aber von dem Spukgeiſt feſtgebannt. Da ließ der 
Fuhrmann den Wagen ſtehen und nahm ſeine Pferde mit 
nach Bauſe. Am andern Morgen ſpannte er fie wieder an, 
und da kriegten ſie den Wagen gleich fort. Dieſer Spukgeiſt 
ſoll eine Frau mit Schlüſſeln ſein. Sie klimpert mit ihrem 
Schlüſſelbund. Geſehen hat ſie aber noch niemand. 


55. Die drei weißen Jungfern. 

Auf dem Burgwall bei Rohrberg, den man auch die 
Kathinkenburg nennt, hat ehmals ein Schloß geſtanden, das 
iſt untergegangen; nachts aber ſieht man dort oft drei weiße 
Jungfern tanzen. Ein alter Mann ſagte oft zu ſeinem Enkel, 
der es wieder als 85jähriger Greis erzählte, dort ſei's gar 
nicht richtig; aber dieſer ließ ſich doch nicht warnen und trieb 
einſt ſeine Pferde am Burgwall auf die Hachtweide; da ſah 
er im hellen Mondenſchein drei weiße Jungfern ſitzen, und 
da er ein übermütiger Geſell war, ſchlug er mit ſeiner 
langen peitſche nach ihnen und traf das Tafchentuh der 
einen, und zwar ſo, daß es an der Schnur ſitzen blieb. Da 
ſchwang er ſich eilig auf ein Pferd und jagte davon, die 
weiße Jungfrau aber folgte ihm wie der Sturm und konnte 
ſchneller laufen, als er reiten, und war ſchon ganz nahe bei 
ihm, da nahm er das Taſchentuch und warf es weit von ſich. 
Sofort ließ ſie von der Verfolgung ab, rief ihm aber noch 
nach: „Dat 's din Glück weſt, ſüſt hätſte ſterwen mütten.“ 


5% Weiße Frauen. 
Bei Cöbejün geht eine weiße Frau um. Manche ſagen, 
ſie ſei eine verwunſchene Prinzeſſin. Sie hat ein ſchwarzes 
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Kleid an mit weißer Schürze, eine hohe, ſchwarz⸗weiß ge⸗ 
würfelte Mütze und ein Schlüſſelbund am Gürtel. Läßt man 
ſie ruhig gehen, ſo tut ſie niemand etwas zu leide; doch wer 
ſie verſpottet oder ſonſtwie erzürnt, neben dem ſteht ſie 
plötzlich und haucht ihn an, und dann wird er von ſchwerer 
Krankheit befallen. 

Auch in Wettin, auf dem Stammſchloß der Könige von 
Sachſen, geht eine weiße Frau um. Früher erſchien ſie ſtets 
kurz zuvor, eh jemand aus dem ſächſiſchen Könighaufe ſtarb. 
Manchmal kam fie auch am Morgen und Abend zu den Mägden 
in den Stall und half ihnen melken. 


55. Die Bläsjunafer. 


Swiſchen Kienburg und dem Dorfe Altenburg liegt ein 
Teich, der Bläs genannt, rings von Wieſen umgeben. In 
dem ſoll vor alter Seit ein Schloß untergegangen ſein, und 
viele behaupten, daß ſich da oft die Bläsjungfer ſehen laſſe, 
mit ihrem Schlüſſelbunde an der Seite. Viele ſoll ſie ſchon 
erſucht haben, ſie zu erlöſen, und einmal hat ſie auch ein 
goldenes Ei hingeworfen, aber es hat ſich keiner gefunden, 
der es hat aufheben mögen; wäre das geſchehen, ſo wäre ſie 
erlöſt geweſen. 


36. Der Mönch in den Schallöchern der Domtürme 


zu Stendal. 

Der Kurfürſt Joachim I., der ſich gern in Stendal aufhielt 
und daſelbſt auch ſtarb, war ein Gegner der Reformation. 
Wenn er in Stendal zum Gottesdienſt ging, ſchickte er immer 
einen Mönch auf die Domtürme; der mußte durch die Schall⸗ 
löcher gucken und aufpaſſen, ob auch alle Leute, wenn die 
Betglocke ertönte, auf der Straße ſtill ſtanden und ſich nach 
katholiſcher Weiſe bekreuzigten. Dies tat der Mönch gerne, 
und da er ſcharfe Augen hatte, ſo entdeckte er oft ſolche Leute, 
die er dann dem Kurfürften anzeigte, der fie als Ketzer be⸗ 
ſtrafen ließ. Dadurch machte ſich der Mönch verhaßt, und 
die Leute, die er verraten hatte, wünſchten ihm, daß er 
nach ſeinem Tode keine Ruhe finden möge. Dieſer Wunſch 
des Volkes ging auch in Erfüllung; denn noch jetzt ſieht man 
den Pater, wenn die Betglode anſchlägt, aus den Schall⸗ 
löchern herauslugen. 
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Die Katholiken wiederum erzählen, daß ein evangeliſcher 
Geiſtlicher im Dom herumſpukt. um Mitternacht klettert 
ein Gerippe, das mit Prieſterrock und Balskrauſe bekleidet 
iſt, an den Fenſtern der Sakriſtei auf und ab. Welches Pre⸗ 
digers unruhiger Geiſt dies iſt, kann man aber nicht ſagen. 


37. Spukender Mönch. 

Dom Petersberg bei Balle nach Kroſigk ſoll ein unter⸗ 
irdiſcher Gang führen, deſſen Tür jetzt zwar vermauert iſt, 
aber auf dem Hofe von Kroſigk iſt's darum doch nicht recht 
richtig. Da ſieht man oft einen Mönch umherwandeln, der 
tut niemanden etwas zu leide, ſondern ſtriegelt ſogar die 
Pferde und melkt die Kühe, neckt auch die faulen Mägde 
bisweilen; nachts aber ſetzt er ſich auf ein Pferd und wählt 
beſonders gern einen Schimmel dazu aus. Den findet man 
dann am andern Morgen mit Staub und Schweiß bedeckt; 
er hat auf der Spitze des Petersberges mit ihm umhergejagt, 
wo ihn ſchon mancher im hellen Mondͤſchein dahinreiten fah. 


58. Die Nonne in Loburg. 

Eine arme Witwe in Loburg war nach der Waſſermühle 
gegangen, um Mehl zum Bochzeitsfeſte ihrer Tochter zu 
kaufen. Aber der Müller hatte nichts vorrätig. Betrübt trat 
die Witwe den Heimweg an. Sie ging gleich über die Vruch⸗ 
wieſe; dabei mußte ſie über einen kleinen Zaun ſteigen. Da 
ſaß eine Frau in Kloſterkleidung und verſperrte ihr den 
Weg. Da ſich die Fremde nicht erhob, drängte ſich die Witwe 
an ihr vorüber. Zu Bauſe erzählte fie ihrer Tochter den 
Vorgang. „Ei,“ ſagte dieſe, „das iſt die Konne vom Schloſſe! 
Die hätteſt du anreden ſollen, vielleicht hätte ſie dir eine 
Gabe für meine Hochzeit geſchenkt.“ Da ſprach die Mutter: 
„Sie hatte keine Eile, ich werde fie wohl noch am Zaune 
treffen.“ Sie ging alſo nochmal hin und ſah auch die Nonne 
noch da ſitzen. Als fie aber heran kam, war die Nonne ver⸗ 
ſchwunden. Die Witwe lief überall herum, konnte ſie aber 
nicht finden. 8 

Da ſah ſie auf einem Pfahle des Zaunes einen Beutel hängen, 
durch deſſen Maſchen Gold ſchimmerte. Schnell ſteckte ſie den 
Fund ein und eilte voll Freude heim. Als man den Inhalt 
des Beutels beſah, waren fünfzig Goldftüde und zwei mit 
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Edelfteinen beſetzte Kreuze darin. „Oh, Mutter, nun find 
wir reich, nun können wir meine Hochzeit feiern!“ jubelte 
die Tochter. 

Als aber Kunz, der zukünftige Schwiegerſohn der Witwe, 
von der Sache erfuhr, ſagte er: „Tragt den Beutel wieder 
da hin, wo ihr ihn gefunden habt. Vielleicht hat ihn die 
Frau aus Anachtſamkeit vergeſſen und ſucht ihn jetzt. Bolt 
ſie ihn nicht, ſo tragt ihn auf das Rathaus. Ich werde euch 
bis zur Schloßwieſe begleiten.“ Nur ungern folgte die Witwe. 
Als ſie an den Zaun kamen, ſahen fie die Frauengeſtalt ge⸗ 
bückt am Boden umherſuchen. Da nahm Kunz den Beutel 
und reichte ihn der Konne. Dieſe nahm ihn und gab Kunz 
dafür eine Roſe. Kunz war zwar verwundert über den 
Tauſch, bedankte ſich aber für die Roſe und ſetzte ſie zu 
Hauſe in ein Waſſerglas. Als er fie am Abend noch einmal 
anguckte, fiel ein Blatt der Blüte ab. Am andern Morgen, 
als es die Braut wegnehmen wollte, war es ein Goldſtück 
geworden. Die Roſe ſelbſt war unverändert. Der nächſte 
Morgen brachte wieder ein Goldſtück, und ſo löſte ſich Blatt 
auf Blatt und verwandelte ſich in Gold. Dadurch wurde 
Kunz zum reichen Manne und lebte mit ſeiner Frau glücklich 
und zufrieden bis in ſein hohes Alter. Da erſchien ihm die 
Nonne noch einmal. Wieder ſchenkte ſie ihm eine Roſe, aber 
mit der Weiſung, dieſe in dem Schloſſe einzumauern. Das 
tat Kunz, und ſeit dieſer Zeit wurde die Nonne nicht mehr 


geſehen. 
59. Die Amtmannsfrau zu Belbra. 


Einem Amtmann zu Belbra ſtarb feine Frau, und er 
nahm eine zweite, die mit den Kindern der erſten lieblos 
umging. Da kam die erſte alle Morgen und alle Abende zu 
den Mägden in den Stall, half ihnen melken und das Vieh 
ſtriegeln und bat ſie gar wehmütig, alles Liebe, was ſie 
ihnen hier im Stall antue, möchten fie doch ihren Kindern 
auf dem Schloſſe wieder zu gute kommen laſſen; denn auf 
das Schloß dürfe ſie nicht gehen. Und weil die Mägde freund⸗ 
lich zu ihr waren, wurde ſie immer vertraulicher, bis ſie 
eines Morgens, als ſie fortſchlich, vom Amtmann bemerkt 
wurde. Da ließ er einen Jeſuiten kommen, welcher die Frau 
bannen ſollte. Und der Jeſuit hieß ſie aus dem Grabgewölbe 
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nehmen und in ein Gehölz vor dem Dorfe legen, welches das 
Pfarrholz heißt. An das Pfarrholz ſtößt ein Teich, und der 
Jeſuit gab der Toten ein Sieb in die Band und bannte ſie, 
wenn ſie im Grabe nicht raſten wolle, müſſe ſie erſt mit dem 
Siebe den Teich ausſchöpfen, ehe ſie wieder auf den Schloßhof 
kommen dürfe. Aun war der Teich alle Morgen kleiner 
geworden, und es währte nicht lange, ſo war er ausgetrocknet, 
und die Frau erſchien wieder im Stalle. Da nahm man ſie 
zum zweitenmal aus dem Grabe und brachte ſie über die 
Grenze. Kun konnte fie nicht mehr nach Helbra auf das 
Schloß kommen; denn über die Grenze dürfen Geiſter nicht. 
Doch ging ſie noch lange an den Grenzſteinen auf und nieder 
und ſchaute ſehnſüchtig nach dem Schloſſe hinüber. Und das 
iſt erſt vor fünfundzwanzig Jahren geſchehen. 


30. Schäfer Kilian von Pômmelte. 

Schäfer Kilian aus Pömmelte weidete im Baſenwinkel 
feine Herde. Da feine Bunde ſehr wachſam waren und er 
ſelbſt müde war — denn es war Sommer, und die Sonne 
ſtach heiß hernieder —, legte er ſich gegen Mittag ins Gras, 
um ein bißchen zu druſeln. Er träumte von Nachbars 
Bannchen, die eben vorbeigegangen war und deren bunte 
Schürze er noch in der Ferne leuchten ſah, da ſah er plötzlich 
neben ſich ein edles Fräulein in einem hellblauen Kleide 
ſtehen, mit lang herabhängenden, goldblonden, offenen 
Haaren; die ſprach zu ihm mit lieblicher Stimme: „Kilian, 
Bajt du Mut?“ Da fagte Kilian: „Jawohl, ich bin tapfer!“ 
Da fuhr die Frau fort: „So komm am nächſten Sonntag 
hierher und küſſe das, was dann hier iſt, dreimal, fo wirſt 
du glücklich werden!“ Damit verſchwand die Erſcheinung 
ebenſo plötzlich, wie ſie gekommen war. 

Pünktlich mittags 12 Uhr war Kilian am nächſten Sonn⸗ 
tag zur Stelle; doch vergebens ſchaute er ſich nach ſeiner 
Buldin um. Da fiel ihm ein, daß fie ja gar nicht geſagt 
hatte, ſie würde ſelber kommen, ſondern daß er das, was er 
fände, dreimal küſſen ſollte. Nun ſah er ſich um und ent⸗ 
deckte an der Stelle, wo das Fräulein geſtanden hatte, eine 
dicke Kröte. Er hob ſie in Erinnerung an das ſchöne Mädchen 
hoch und wollte ſie küſſen — aber er brachte es doch nicht 
fertig und warf die Kröte zu Boden, Da verwandelte ſich 
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die Kröte in feine Dame und ſagte mit leiſer Stimme traurig 
zu ihm: „O Kilian, die Kröte war ich; hätteſt du fie geküßt, 
ſo wäre ich erlöſt, und wir könnten beide ſehr glücklich ſein!“ 
Damit verſchwand ſie ſeinen Blicken. 

Mißmutig ſchlenderte Kilian nach Baufe und ärgerte 
ſich, daß er das Glück verpaßt hatte. Als er an jeines 
Nachbars Baus vorüberkam, ſah er hinter der Becke ſeinen 
Freund Peter bei Bannchen ſtehn. Alſo auch da wäre er nun 
zu ſpät gekommen! 


A. Altes Mütterchen erlsſt. 


In Gutenberg war eine Wöchnerin eines Abends ganz 
allein zu Bauſe, weil ihr Mann über Land gegangen war 
und ſich auf dem Beimwege verſpätet hatte. Als ſie nun 
ſtill in ihrem Bette lag und ſich im ganzen Dorf nichts mehr 
regte, da begann es plötzlich unter ihr im Keller des Haufes 
zu raſcheln; die Kellertreppe herauf kamen langſame Schritte, 
und herein trat ein altes, gebücktes Mütterchen mit einem 
Spinnrocken in der Hand. Es ſetzte ſich ohne zu ſprechen oder 
zu grüßen neben die Wiege und ſpann und ſah das Kind 
von Seit zu Seit mit ſo recht freundlichen, doch wehmütigen 
Augen an. Die Frau zitterte vor Angſt, doch ſchwieg ſie und 
zog nur heimlich die Wiege immer etwas näher an das Bett. 
Als das Mütterchen eine Weile geſponnen hatte, ſtand ſie 
auf, nahm den Rocken in die Hand und winkte der Frau, mit 
ihr zu gehen. Die aber hüllte ſich tiefer ins Bett, machte 
die Augen feſt zu und ſah nicht eher wieder auf, als bis ſie 
ihren Mann zur Tür hereinkommen hörte. Wie ſie dem 
erzählte, was ſie geſehen hatte, wurde auch ihm ganz bang, 
und er verſprach, ſie nicht wieder abends allein zu laſſen. 
Sie ſaßen nun die nächſten Abende traulich beiſammen und 
ſahen und hörten nichts. Hab einigen Tagen aber geſchah 
es doch wieder, daß der Mann, als die Nacht anbrach, noch 
ausblied, und nun kam um dieſelbe Zeit, wie das erſtemal, 
das alte Mütterchen mit dem Spinnrocken, ſetzte ſich an die 
Wiege und ſpann, ohne ein Wort zu ſprechen. Und als fie 
wegging, winkte ſie der Frau wieder und ſah ſie gar freund⸗ 
lich bittend mit ſo lieblicher und doch bekümmerter Miene 
an, daß die Frau faſt mitgegangen wäre, wenn ſie nicht 
gefürchtet hätte, es ſei ein böſer Geiſt, der ſie verlocken wollte. 
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Am folgenden Tage ging ihr Mann zum Pfarrer und erzählte 
ihm die Geſchichte von dem alten Mütterchen, welches ſchon 
zweimal bei ſeiner Frau geweſen ſei. Und der Pfarrer kam 
zu der Frau, ſegnete ſie ein und las eine Meſſe über ſie (denn 
das alles iſt ſchon lange her, als alle noch katholiſch waren), 
und nun hieß er ſie, wenn das Mütterchen wiederkomme, 
getroſt aufſtehen und mitgehen, nun würden alle böſen 
Geiſter der Welt ihr kein Haar zu krümmen wagen. Als die 
Frau bald darauf wieder eines Abends allein war, kam 
richtig wieder das gebückte Mütterchen und ſpann wie früher 
ſtill vor ſich hin, grüßte nicht und ſprach nicht; doch als ſie 
diesmal den Rocken nahm und der Frau winkte, ſtand dieſe 
auf, ergriff die Lampe und folgte ihr. Sie gingen die Keller: 
treppe hinab, und als die Frau auf die unterſte Stufe trat, 
fuhr ſie erſchrocken zurück, denn vor ihr ſtand eine Mulde 
voll runder, blanker Dukaten. Und das alte Mütterchen fiel 
ihr um den Bals und rief: „Gott ſei gedankt! Nun bin ich 
erlöſt, und du biſt meine Retterin. Ich war verwünſcht, 
dieſen Schatz zu bewachen, bis am neunten eines Monats in 
dieſem Bauſe ein Knäblein geboren würde, deſſen Mutter 
ich ohne zu ſprechen zu dem Schatz herablocken könnte. Dein 
Sohn iſt am neunten geboren; doch wärſt du heute nicht mit⸗ 
gekommen, ſo wäre ich verloren geweſen, denn nur dreimal 
durfte ich den Schatz verlaſſen. Aun nimm das Gold und lebe 
fröhlich damit; ſolange einer von deiner Familie übrig iſt, 
wird es nicht zu Ende gehen.“ Und wie die Frau noch er⸗ 
ſtaunt bald das Mütterchen, bald die Dukaten anſah, war 
die Alte plötzlich verſchwunden. Da griff die Frau eilig nach 
den Dukaten, um zu ſehen, ob ſie auch verſchwinden würden; 
doch es waren wirkliche Dukaten, und die Mulde wurde ihr 
ſehr ſchwer, als fie ſie die Treppe hinauftrug. 


42, Gott helf! 

Als einſt ein Mann bei Kacht an der Kirche, die auf dem 
Keumarkt zu Balle ſteht, vorüber ging, ſaß eine Frau in 
weißen Kleidern auf der Kirhhofsmauer und nieſte. „Gott 
helf!“ rief der Mann, doch ſie dankte nicht, ſondern nieſte 
noch einmal. Da rief er wieder: „Gott helf!“ Sie aber nieſte 
zum dritten Male. Da wurde der Mann ärgerlich und ſagte: 
„Wenn dir Gott nicht helfen will, jo helfe dir der Teufel!“ 
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Da fing die Frau laut an zu klagen und ſprach: „Bätteſt du 
zum dritten Male „Gott helf!“ geſagt, jo. wäre ich erlöft 
worden; doch nun muß ich wieder hundert Jahre warten, 
ehe mich jemand erlöſen kann.“ 


45. Der Spuk zu Nerkau. 

Zu Kerkau hat man früher auf dem ehemals Winkel⸗ 
mannſchen Hofe unter dem Waſſertroge gar oft ein ſtarkes 
Gewinſel gehört. Als ſich eines Morgens ein Tagelöhner in 
dem Trog waſchen wollte und das Gewinſel wiederum ver⸗ 
nahm, rief er: „Kun helfe Gott dir und mir!“ Da antwortete 
es unter dem Waſſertroge: „Darauf habe ich ſchon lange ge⸗ 
lauert.“ Seit dieſer Zeit hat man nie wieder etwas von dem 
Gewinſel vernommen. 


4%. Das rote Männchen zu Tangermünde. 

Der Sohn des reichen Stadthauptmanns von Tanger⸗ 
münde, Belmreich, liebte ein ſchönes, braves Mädchen; die. 
Eltern aber waren gegen die Beirat, weil die Jungfrau arm 
war. Darüber war das Mägdlein ſehr bekümmert und weinte 
oft; damit es keiner ſah, ging ſie in die Jasminlaube in 
ihrem Gärtchen. Als fie dort auch wiederum eines Abends 
ſaß, ſah ſie plötzlich — der Vollmond ſchien ganz hell — ein 
kleines rotes Männchen vor ſich ſtehen. Erſchreckt wollte ſie 
fliehen, aber da ſtand das Männlein ſchon neben ihr und 
ſagte freundlich: „Bolde Jungfrau, ſei unverzagt! Ich bin 
der Geiſt eines wendiſchen Königſohns. Ich liebte ein Wenden⸗ 
mädchen, dem ich Treue verſprach. Da ſah ich auf einem 
Kriegszug gegen die chriſtlichen Deutſchen eine ſchöne Maid, 
zu der mein Herz in Liebe entbrannte. Ich ließ mich taufen, 
dachte nicht an meine wendiſche Braut und wollte die Deutſche 
heiraten. Wegen meiner Treuloſigkeit hat mich der Vater des 
betrogenen Wendenmädchens verflucht, und nun muß ich 
ruhelos ſo lange umgehen, bis ich durch ein treuliebendes 
Ehepaar, das ſich durch keine Binderniſſe trennen läßt, er⸗ 
löſt werde. Das habe ich nun gefunden. Willſt du mich 
alſo erlöſen, jo komm! Kimm den Spaten und grabe auf dem 
Kreuzſteige fo lange, bis du auf einen Kaften ſtößt. Darin 
wirft du einen großen Schatz finden.“ Nach dieſen Worten 
verſchwand das rote Männchen. Das mutige Mädchen machte 
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ſich ſofort ans Werk. Wohl zog ein ſchweres Unwetter her⸗ 
auf, und ein Blitz fuhr in die neben dem Kreuzſteig ſtehende 
Eiche und zerſchmetterte ſie, aber die Jungfrau ließ ſich 
nicht beirren und grub weiter. Endlich ſtieß ſie wirklich auf 
einen Kaſten, in dem viel Geld, Silber und Geſchmeide lag. 
Hocherfreut zeigte ſie den Fund ihrem Bräutigam am nächſten 
Morgen. Die Eltern gaben nun ihren Segen, und bald wurde 
die Hochzeit gefeiert. Am Hochzeitsabend ging das junge 
Haar in den Garten, um dem roten Männchen zu danken; 
aber trotz allen Rufens ließ es ſich nicht blicken. Die junge 
Frau ließ in dankbarer Erinnerung ein Bild des roten 
Männchens malen und hing es in ihrer Stube auf. 

Später ließ ſich das rote Männchen noch einmal ſehen, 
wie aus folgender Begebenheit hervorgeht: 

In demſelben Haufe wohnte viele, viele Jahre ſpäter ein 
altes Ehepaar. Der Greis war eines ſchönen Vormittags in 
den Garten gegangen, um nach feinen Bienen zu ſehen. Als 
es Mittag geworden war, ſtellte ſich die Frau in die Tür, 
die in den Garten führte, um ihren Mann zum Mittageſſen 
zu rufen. Da ſah ſie dicht bei ihrem Manne ein rotes 
Männchen. Schreiend lief ſie in die Stube zurück. Da fiel 
ihr Blick auf das alte Bild, und da merkte fie, daß das rote 
Männchen dasſelbe war wie das, welches auf dem Bilde ab: 
gemalt war. Jetzt kam der Mann zum Mittagbrot, und die 
Frau erzählte ihm alles. Da aber wurde er zornig und ſagte, 
das ſei dummes Seug. Als ſich aber die Geſchichte am nächſten 
Mittag wiederholte, ging die Frau zum Paſtor der Stefans⸗ 
kirche und bat ihn um Rat. Der ſagte, fie ſolle am nächſten 
Mittag wieder in den Garten gehen, und wenn die Erſchei⸗ 
nung käme, ſolle ſie ein Kreuz ſchlagen und fragen: „Von 
wo kommſt du und wohin willſt du?“ Am nächſten Tage, als 
gerade die Glocke der Stefanskirche zu Mittag läutete, ging 
die Frau in den Garten; und richtig! Das Männchen war 
wieder da. Mit ſchnellen Schritten eilte die Frau auf es zu, 
ſchlug ein Kreuz und ſagte: „Von wo kommſt du und wohin 
willſt du?“ Kaum aber hatte fie alſo geredet, da berührte 
das Männchen mit eiskalter Band ihre Vacke, ſo daß ſie ohn⸗ 
mächtig zu Boden ſtürzte. Die geängſtigte Frau fiel darauf 
in ein hitziges Fieber, und als ſie einige Tage darauf ſtarb, 
hatte ſie fünf ſchwarze Streifen in ihrem Geſicht. 
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45. Der Gutsherr von Schochwitz. 


In dem Dorfe Schochwitz hatte ein Schäfer feinem Guts⸗ 
herrn den fälligen Pachtzins für ein Jahr richtig bezahlt, 
aber keine Quittung darüber empfangen, als der Gutsherr 
plötzlich ſtarb. Deſſen Frau forderte nun den Sins noch ein⸗ 
mal, und da ihn der Schäfer nicht beſchaffen konnte, wollte 
ſie ihn ins Gefängnis werfen laſſen. 

Als nun der Schäfer in tiefer Betrübnis eines Tages durch 
das LCupphölzchen bei Schochwitz ging, begegnete ihm ein 
graues Männchen mit langem, weißem Bart, Der führte ihn 
an eine Tür, die er vorher noch nie bemerkt hatte, und gab 
ihm einen Stab. „Klopfe nur getroſt hier an,“ ſagte er, 
„hier wirft du den Gutsherrn finden. Fordere von ihm die 
Quittung, aber rühre ihn nicht mit der Band, ſondern nur 
mit dem Stabe an!“ 

Als der Schäfer an die Tür pochte, ſprang dieſe auf, und 
er fand drinnen den Gutsherrn, der mit drei andern an 
einem Tiſche ſaß und Karten ſpielte. Sobald der Schäfer den 
‚Gütsherrn mit der Spitze des Stabes berührte, ſprühten 
Flammen auf. 

„Ich weiß, weshalb du kommſt,“ ſagte der Gutsherr; „geh 
nur zu meiner Frau und ſage ihr, die Quittung ſtecke hinter 
dem Spiegel. Und damit ſie dir beſſer glaubt, nimm meine 
Mütze zum Wahrzeichen mit!“ 

Der Schäfer erhielt die Mütze und machte ſich fröhlich auf 
den Heimweg. Unterwegs traf er wieder das Männchen, 
dankte ihm für ſeinen guten Rat und gab ihm den Stab 
zurück. 

Die Witwe fand die Quittung richtig an dem bezeichneten 
Orte. Während ſie dieſelbe las, legte der Schäfer die Mütze 
auf den Tiſch; doch kaum berührte die Mütze das Bolz, ſo 
brannte ſie ein Loch in die Tiſchplatte, durch das ſie auf die 
Erde fiel. Da ließ die Witwe die Stube zumauern, und ſie 
ſoll heutigen Tages noch zu ſein. 


46. Der Schlüffel im Grabe. 


In Angern ſtarb vor mehr als hundert Jahren ein 
reicher Graf. Da er ſehr geizig war, verbarg er kurz vor 
ſeinem Tode ſeine Schätze und legte den Schlüſſel zu ſeinem 
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Geldkaſten vorher in den Sarg, den er ſchon für ſich gekauft 
hatte. So kam der Schlüſſel mit feiner Leiche in das Grab⸗ 
gewölbe. Die Erben können ihn nur bekommen, wenn ſich 
einer unter ihnen findet, der neun Kächte hintereinander an 
dem Sarge wacht. Alsdann wird der Tote den Schlüffel 
herausgeben. Aber die Sache iſt nicht ſo leicht; denn der 
Verſtorbene erſcheint oft als ein ungeſtaltetes Geſpenſt, halb 
Tier, halb Menſch, bald als Bund, bald als Pferd, und fo fort. 
Deshalb hat keiner neun Kächte lang ausgehalten; höchſtens 
bis auf vier haben es einige gebracht, obgleich die Erben. 
demjenigen, der es fertig bringt, für jede Nacht tauſend 
Taler verſprochen haben. 


47. Der Nachzehrer. 


In der Altmark gab man früher den Toten eine Münze 
mit ins Grab, damit fie für ihre Reife ins Jenſeits etwas 
Geld zur Verfügung hatten. Aun fiarb einmal in der Gegend 
von Kerkau ein junger Bauersſohn, und weiß der Himmel, 
wie's kam — man vergaß, ihm den Zehrpfennig mit auf 
die Reiſe zu geben. Es währte nicht lange, ſo ſtarben ſeine 
Mutter und alle ſeine Geſchwiſter nach, die holte er alle 
zu ſich; nur ſein Stiefvater blieb übrig; das war ja natürlich, 
denn er war kein Bluts verwandter. 


48. Die Tanzbrücke bei Söckeritz. 


Im Dreißigjährigen Kriege trieben ſich in den Wäldern. 
bei Delitzſch weggelaufene Soldaten umher, die plünderten 
und raubten. Eine dieſer Horden hatte ſich hinter der zwiſchen. 
dem Dorfe Kiemegk und der Mulde in der Saulage gelegenen 
Ceiſeringsſchanze feſtgeſetzt und unternahm von dort aus 
Raubzüge, bis endlich neun Reiter den Befehl erhielten, 
das Raubneſt zu zerſtören. Die Soldaten fanden aber fo 
harten Widerſtand, daß ſie die Flucht ergreifen mußten; ſie 
wurden von den Räubern verfolgt, die ſie an der Lachen⸗ 
brücke einholten und alle neun niederhieben. Die Toten 
blieben unbeerdigt bei der Brücke liegen. 

Einige Wochen nach dem Kampfe holten die Einwohner 
Valentin Wegewitz und Johann Trüber aus Niemegk den in 
Roitzſch wohnenden Richter v. Chreſtewitz ab, der am nächſten 
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Tage in Hiemegt Gerichtstag halten wollte. Als die drei 
Männer an die CLachenbrücke kamen, bot ſich ihnen ein 
ſchauriger Anblick dar: Die hier liegenden bereits verweſten 
Körper der erſchlagenen Soldaten richteten ſich auf und 
begannen, im Mondſchein zu tanzen. Daß die Erſcheinung 
ſich wirklich zutrug, gaben die Augenzeugen unterm 25. Sep⸗ 
tember 1638 in Kiemegk zu Protokoll. Der Gerichtsherr ließ 
nunmehr die Leichen in die Mulde werfen; die Brücke aber 
nannte man fortan die Tanzbrücke. 


49, Nächtliches Erlebnis in der Nornmarktkirche 
zu Mühlhauſen. 

Großvater erzählte: Als ich noch ein Junge war, habe 
ich mal etwas ganz Schreckliches erlebt. In der langgeſtreck⸗ 
ten, alten, verwitterten Kloſterkirche, deren Fenſterſcheiben 
alle entzwei waren, in dieſer alten Kirche auf dem Korn⸗ 
markt wollten ſie einen alten, verfallenen Brunnen aus⸗ 
graben — aber dort gingen noch Geiſter um: eine junge 
Kloſternonne oder ein Burgfräulein, jo genau hätte man es 
nicht unterſcheiden können, und ein Mönch. . . . die geiſterten 
wehklagend zwiſchen den alten Pfeilern entlang. Erſt ſie, 
in einem langen, weißen Totenhemde, mit aufgelöſtem Baar, 
leiſe, wimmernde Rufe ausſtoßend, — und darnach er, in 
eine dunkle Mönchskutte gehüllt, die ihm mit einem Strick 
um die Hüften befeſtigt war, die Kapuze tief ins knöcherne 
Geſicht gezogen, ächzend und ſtöhnend, und dann verſchwände 
er hinter dem einen mächtigen Pfeiler — und an der Stelle 
wollten ſie nachgraben! Ein kalter Schauer rieſelte mir 
den Rücken herunter — aber dann beſchloß ich doch, der 
Ausgrabung beizuwohnen. 

Am nächſten Tage ging ich gleich nach der Schule zur 
Kornmarktkirche, wo ich eine kleine, ſchiefe Turmtür fand, 
die ſich knarrend in ihren Angeln drehte — — Dämmerung 
umfing mich, trotzdem draußen die Sonne ſchien, und der 
Wirbelwind fegte welke Blätter durch die zerfallenen Fenſter 
herein — und wirklich, da an der Stelle, wo die dunkle 
Geſtalt immer verſchwinden ſollte, waren die ſchweren Stein⸗ 
platten hochgehoben und beiſeite gewälzt — und eine ſchwarze 
Tiefe gähnte mir entgegen. Als ich im Geröll wühlte, löſten 


32 


ſich einige Steine und polterten hinab, und erſt nach einiger 
Zeit ſchlugen fie unten dumpf auf. Und da — da auf einmal 
ſah ich einen Schädel. Ich ſchrie laut auf — die Wände 


warfen den Schrei vielmals zurück. — — LHahdem ich mich 
einigermaßen beruhigt hatte, grub ich den Schädel ganz frei: 
er war gelblich, mit langen, naſſen Baaren beklebt — voll 


Ekel ließ ich ihn wieder fallen, nachdem ich ihn eben mit 
klopfendem Berzen hochgehoben hatte. Und da lagen noch 
Knochen, blanke, weiße Knochen, und da — noch ein Schädel, 
noch ganz und ſchön weiß. Ich griff nach ihm — dabei ſtieß 
ich den andern an, der kam ins Rutſchen, kollerte — und 
verſchwand in dem Abgrund — ein Splittern und Nrachen 
gab Kunde, daß der Frauenſchädel zerſchellt war! And da — 
ein Anarren, Kreiſchen, Achzen, ein tiefes, langverhaltenes 
Stöhnen — ich ſpringe davon — hetze — ſtolpere — alles 
roch nach Leichen — Lärmen, Toſen, hundertfaches Echo — — 
endlich war ich im Freien! Wuchtig, langſam ſchlug die 
Turmuhr hoch oben zwölfmal — Mittagſtunde! In der Angſt 
hatte ich den zweiten Totenſchädel in der Band behalten, feſt 
umklammert — jetzt verſteckte ich ihn in der Türniſche, um 
ihn ſpäter zu holen. Am Kachmittage kam ich nicht mehr 
dazu und beſchloß, es am nächſten Tage zu tun. Es ſollte 
aber anders kommen. 5 

Abends hatte ich mich hingelegt — eben hörte ich es noch 
zehn ſchlagen und wollte gerade einſchlafen — da hörte ich 
auf der Treppe ein ſcharrendes Geräuſch — ich machte Licht — 
das Geräuſch kam näher, es kratzte und ſcharrte vor meiner 
Tür, dann klopfte es in kurzen Abſtänden dreimal an die 
Tür, ſo hart, daß es mir durch und durch ging — und ehe 
ich „herein“ gerufen hatte, ging die Tür langſam auf — ein 
eiſig kalter Windhauch ftreifte mich — das Licht erloſch 
aber ich hatte doch die Tür zugeriegelt! Der Mond, der in die 
Kammer ſchien, beleuchtete eine dunkle Geſtalt, die im Tür⸗ 
rahmen ſtand .. . langſam hob ſie die Hand — eine Knochen⸗ 
hand — und winkte mir. Ich wollte ſchreien — es ging 
nicht; ich wollte aufſpringen — es ging nicht; da kam die 
Geſtalt, nahm mich in ihren ſchwarzen Mantel und trug mich 
davon. Da wurde ich ganz eiſig, bis ans Berz kam die Kälte, 
und in den Ohren war es wie Sturmesſauſen. Ich wußte 
micht, wohin es ging — und verlor das Bewufßtſein. 
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich hinter dem Pfeiler in 
der Nornmarktkirche, dicht neben dem gähnenden Abgrund. 
Draußen heulte der Sturm, der Mond, manchmal von Wolken 
bedeckt, manchmal leuchtend, hüllte alles in ein unſicheres 
Licht, die Säulen, die Bänke, die Grabkreuze — und dahinter 
war alles ſchwarzer Schatten. And mitten im Bauptſchiff 
ſtand eine hohe Geftalt, ſchneeweiße Leichentücher feſt um 
den Leib gewickelt — doch ohne Kopf; der Mond ſchien gerade 
auf die Stelle. Unter einem Arm trug fie einen zerbrochenen 
Schädel, mit dem andern winkte fie mir... Und dann hörte 
ich eine leiſe, wehmütig klingende Stimme: „Wieviel Jahre 
habe ich nun Lacht für Lacht meine Schuld abbüßen müſſen, 
meine Schuld, weil ich die Kloſterregeln vergeſſen hatte und 
liebte .. . Wir verabredeten uns; ich erwartete ihn in einer 
Sturmnacht wie heute. Ach Gott! Du ſtrafteſt furchtbar! 
Ein Blitzſtrahl traf mich — er fand mich als Leiche und 
wurde felber zur Strafe lebendig eingemauert. Web... 
noch heute folgt er mir — und kann mich doch nie erreichen.“ 
Da tönten die Schläge der Turmuhr, die dumpf und hallend 
zwölfmal dröhnte. Als der letzte Schlag verhallt war, ſtand 
auf einmal wieder die ſchwarze Geſtalt vor mir: auch ihr 
fehlte der Schädel. Sie ſchlug den Mantel zurück, ein weißes, 
bleiches Gerippe ſchimmerte hervor, und eine Stimme, die 
klang wie das Gurgeln unterirdiſcher Gewäſſer, bald wie 
Gewitter und Donner, bald wie das Knarren eines Baume 
aſtes, der ſich im Sturme reibt, die entſetzliche Stimme rief 
mir zu: „Unſeliger! Dein Leben iſt verwirkt! Du Mörder 
meiner Geliebten! Räuber meines Schädels! Gib ihn heraus 
— oder ich nehme dich mit in mein kaltes, unterirdiſches 
Grab!“ Die Geſtalt drang auf mich ein, zwei Funken glühten 
an der Stelle der Augen, immer näher kam ſie, ſchon fühlte 
ich einen eiſigen Hauch — da kehrte ich um, lief nach der Tür, 
nahm den Schädel aus feinem Verſteck und warf ihn in die 
Kirche — dann rannte ich davon und hörte nur noch, wie die 
Kirchentür mit einem donnerähnlichen Krach zuſchlug. — 

Am nächſten Tage erzählten die Leute in der Stadt, daß 
man bei der Ausgrabung in der Kornmarktskirche zwei 
Gerippe gefunden hätte. Ich wagte nicht zu fragen, ob ſie 
ihre Schädel gehabt hätten. Das Geſpenſt aber hat mich 
dann nicht mehr beläſtigt. 
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50. Das Wams des Geräderten. 

Im Jahre 1587 brachen einmal zwei Diebe in die Kikolai⸗ 
kirche zu Gardelegen ein und raubten aus dem verſchloſſenen 
Schranke in der Sakriſtei einen Kelch und mehrere andere 
heilige Gefäße. Bei dieſem Diebſtahl wurden fie aber ertappt; 
der Hüjter, Nikolaus Winkelmann, bemerkte nämlich das 
Licht und rief die Wächter herbei. Der eine Dieb wurde von 
den Aachtwächtern ſofort feſtgenommen; der andere entkam 
zwar und verſteckte ſich, wurde aber am nächſten Tage in 
einem Heuhaufen gefunden. Beide wurden zum Tode ver⸗ 
urteilt und auch gerädert. Der Scharfrichter verkaufte das 
Wams des einen an einen Müllersknecht. Zu dieſem kam 
in der darauf folgenden Lacht ein Geſpenſt in der Geſtalt 
des gerichteten Kirchendiebes, trat vor fein Bette und ſprach: 
„Hörſt du nicht, gib mir dein Wams her!“ Der Müllersknecht 
zog das Wams in ſeinem Leben nicht wieder an. 


51. Die ruheloſe Mutter. 

Im Jahre 1670, am elften März, Freitag vor Lätare, iſt 
die Elbe früh um 2 Uhr bei Berge durchgebrochen, jo daß 
das Waſſer abends in Seehauſen angekommen iſt, wodurch 
die daſigen Stadtländereien überſchwemmt wurden. Als ſich 
das Waſſer nach einigen Wochen wieder verlaufen hatte, ging 
man an die Ausbeſſerung des Dammbruches. Sobald aber 
etwas Erde in das Bruchloch hineingekarrt war, kam neues 
Bochwaſſer, zerſtörte die Arbeit der Menſchen und über- 
ſchwemmte wieder die Wiſche. Als auch dieſes Waſſer ſich 
wieder verlaufen hatte, begann man aufs neue mit der Aus⸗ 
füllung des Bruches, aber auch jetzt zeritörte das Waſſer 
wiederum das Menſchenwerk. Das wiederholte ſich bis in 


den Sommer hinein, und alle Mühe und Arbeit der Menſchen 


war und blieb vergeblich. Da gab ein Schäfer den Rat, man 
ſolle ein Kind in den Bruch des Deiches werfen und dann den 
Bruch zukarren; dann werde der Damm halten. Den Rat 
befolgten die Leute, aber fie fanden niemand, der ſein Kind 
hergeben wollte. Endlich meldete ſich eine Mutter, die ihr 
Söhnchen darbringen wollte, wenn man es ihr mit Gold 
aufwöge. Das Gold wurde zuſammengebracht und das Kind 
mit untergekarrt. Seitdem ſteht der Deich feſt und trotzt dem 
ee und dem Sturm. 
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Die habſüchtige Mutter aber konnte ihres Beſitzes nicht 
froh werden. Ohne Ruhe wanderte ſie klagend auf dem 
neugebauten Deiche auf und ab. Einft hörte fie aus der Tiefe 
ihr Kind klagen und nach ihr rufen. Da ergriff fie bittere 
Reue und Verzweiflung. Sie nahm das Sündengeld und 
warf es ins Waſſer und ſtürzte ſich dann ſelber hinein. Am 
andern Morgen fand man ihre Leiche. 

Aber auch nach dem Tode fand fie keine Ruhe. Mehr als 
einer hat fie ſchon in mondſcheinhellen Nächten geſehen, wie 
fie auf dem Deiche herumwandert und ihr Kind ſucht. 


52. Die Bierſtedter Ilſe. 

Auf einem Bauernhofe in Groß⸗Vierſtedt diente vor vielen 
Jahren eine Magd namens Ilſe. Sie war von ihrer Mutter, 
einer armen Witwe, die weiter keine Kinder hatte, gut und 
fromm erzogen. Die alte Frau beſuchte öfter ihre Tochter 
und mahnte ſie dann jedesmal, ſich ja gut aufzuführen. Ilſe 
verſprach das auch und lebte immer ſittſam. Aun war ein 
Sohn im Baufe; der hatte ein Auge auf fie geworfen, ver⸗ 
folgte ſie auf Schritt und Tritt und ließ ihr keine Ruhe. 
Da ging Ilſe zu ihrer Mutter, um ihr das zu erzählen. Sie 
fand ſie ſchwer krank vor. Die Mutter wollte nichts davon 
wiſſen und warnte ihre Tochter. Ilſe verſprach ihr auch, 
zu folgen und ſich nicht von dem Sohne ihres Dienſtherrn 


betören zu laſſen. 
Kurze Zeit darauf ſtarb die Mutter. Ilſe aber dachte an 


ihr Vverſprechen und wies alle Anträge des jungen Menſchen 


ab, trotzdem er ihr mit den ſchönſten Farben ausmalte, wie⸗ 
viel beſſer ſie es hätte, wenn ſie ſtatt zu dienen Herrin im 
HBauſe würde. Das ging fo lange Seit, bis ſich Ilſe ſchließlich 
doch umgarnen ließ und dem Manne Gehör ſchenkte. Als ſie 
nun aber fragte, wann die Beirat ſtattfinden würde, da 
wurde der Menſch roh, lachte fie aus und verſtieß fie. Ver⸗ 
gebens erinnerte fie ihren Bräutigam an fein Verſprechen; 


und als ſie ſich ſchließlich an ſeinen Vater, ihrem Dienſtherrn, 


wandte, wurde dieſer wütend und jagte fie unter ſchrecklichen 
Droh⸗ und Schimpfworten aus dem Bauſe. Da packte Ilſe die 
Verzweiflung, und in der Habt vom Sonnabend zum Sonntag 
hängte ſie ſich am Webſtuhl auf. Als die Leute am Sonntag 
morgen den Leichnam fanden, mißhandelten fie ihn und 
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ſchleppten ihn nach dem Ellernbruch, in dem der Heerborn, 
eine Quelle, iſt, da, wo die Feloͤmarken der Dörfer Rohrberg, 
Groß⸗Bierſtedt und Püggen zuſammenſtoßen. Dicht bei der 
Quelle wurde die arme Ilſe eingeſcharrt, und als Denkmal 
wurden ihr drei Steine auf das Grab gewälzt. Allein kaum 
war fie unter der Erde, fo erhob ſich, wie dies immer ges 
ſchehen ſoll, wenn ſich ein Menſch erhängt hat, ein fürchter⸗ 
licher Sturm, der viele Dächer in Groß⸗Vierſtedt aboeckte. 
Bei dieſem Sturmwinde wurde der treuloſe Bräutigam von 
dem abgebrochenen Aſte einer Eiche getroffen und getötet. 

So war Ilſe nun freilich gerächt, aber ſie ſelbſt fand keine 
Ruhe, weil fie kein chriſtliches Begräbnis bekommen hatte. 
Sie ſpukte im Ellernbruche am Beerborn umher, jo daß ſich 
im Dunkeln niemand nach jenem ſchaurigen Ort traute. 

In einer recht hellen Mondſcheinnacht hüteten einſt 
Jungen aus Groß⸗Bierſtedt in jener Gegend ihre Pferde. 
In ihrem übermut ritten die Jungen an den Vach, der aus 
dem Bruch kommt, und riefen: „Ilſe, Ilſe, kumm rut!“ Da 
trat Ilſe wirklich plötzlich hervor, ging an den Bach und 
wollte zu den Jungen hinüber. Aber da das Waſſer durch 
Regen angeſchwollen war, war es ihr nicht möglich, den Bach 
zu überſchreiten; ſie blieb am Rande des Waſſers ſtehen 


und ſagte: „Jungs, kommt en bitſchen better ran, 


Dat ik ju Lümmels foaten kann!“ 

Da erſchraken die Jungen heftig, riſſen ihre Pferde herum 
und jagten ſchleunigſt davon. Der eine Junge hatte aber 
ein blindes Pferd; das ſetzte mit ihm über den Vach, dicht 
an dem Geſpenſte vorbei. Da ſpie Ilſe aus und traf mit 
ihrem Speichel Roß und Reiter. Der Junge ſchrie furchtbar 
auf, und das Pferd wurde fo wild, daß es mit ihm davon und 
nach Haufe raſte, wo es in Schweiß gebadet ankam. Durch 
den Speichel wurde das früher braune Pferd in einen 
Schimmel verwandelt, und der Junge, der früher friſche, 
rote Backen hatte, wurde ganz bleich und mager; und er hat 
Seit feines Lebens eine blaſſe Totenfarbe behalten. 


55. Das Nobermännchen im Schloſſe zu Sanger⸗ 
hauſen. 
Das Geld zum Bau des Schloſſes von Sangerhauſen hatte 
ein Mann namens Triller dem Fürſten Chriſtian vorge⸗ 
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ſchoſſen, und zwar hat er es ihm nach und nach in einem 
Kober angeſchleppt gebracht. Zum Dank dafür hat ihm 
Chriſtian im Innern des Schloſſes auf der Haupttreppe ein 
Denkmal geſetzt; es iſt ein Steinbild, das ihn darſtellt mit⸗ 
ſamt feinem Kober; aber Triller iſt in kleinem Maßſtabe 
gemacht, während der Kober groß angefertigt iſt. 

Als eines Tages ein Bauer in das Schloß kam und das 
kleine Männchen ſah, lachte er es aus, zupfte es am Ohr 
und ſagte: „Ei, ei, Männchen, wo willſt du mit dem Kober 
hin? Der iſt ja viel größer als du!“ Da hob das Männchen 
feine ſteinerne Band hoch und gab dem Bauern einen fo 
wuchtigen Schlag an den Kopf, daß er umfiel und bald 
darauf ſtarb. Seit dieſer Zeit hat niemand wieder über das 
Männchen geſpottet; denn nun fürchteten ſich die Leute, daß 
ſie auch ſolche Ohrfeige kriegen könnten. 


53. Die Urne bei Werben. 

Bei Werben (in der Nähe von Sörbig) war ein Acker, 
in deſſen Mitte ſich ein Hügel erhob. Da das beim Pflügen 
ſehr unbequem war, ließ ihn der Beſitzer abtragen. Als die 
Knechte eine Weile gegraben hatten, ſtießen ſie auf alte 
Urnen und auf Pfoſten und Steinplatten. Das ſprach ſich 
bald herum, und verſchiedene Gelehrte kamen, um ſich den 
Fund anzuſehen. Sie ſtellten feſt, daß dort früher einmal 
ein Begräbnisplatz geweſen war, und die Urnen enthielten 
die Aſche der Toten. Da ließ der Bejiter, um den Toten ihren 
Frieden zu laſſen, den Bügel wieder zuſchütten. Unter den 
Knechten, die das zu beſorgen hatten, befand ſich auch der 
Knecht Michel. Der dachte: Ach, auf einen ſolchen alten Topf 
wird's wohl nicht ankommen! Er beſaß nämlich kein Kacht⸗ 
geſchirr, und jo ſchüttete er denn aus einer Urne die Aſche 
heraus und nahm fie mit nach Bauſe. Um Mitternacht ver⸗ 
ſpürte er ein natürliches Bedürfnis und benutzte die Arne 
als Aachtgeſchirr. Da erhob ſich ein furchtbarer Lärm, als 
ob mit Kanonen geſchoſſen würde, und es dauerte bis zum 
Sonnenaufgang. In der zweiten Nacht war es noch ſchlimmer; 
ein fürchterlicher Wind erhob ſich in Michels Kammer, und 
er fühlte ſich gepackt und aus dem Bett geworfen. Da ging 
Michel am nächſten Tage nach dem Hügel und grub die Urne 
in ſeiner Angſt wieder ein, und von nun ab hatte er Ruhe. 
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III. Beitrafte Sünder. 


55. Der dreibeinige Baſe. 

Vor hundert Jahren wollte Edwin, ein junger Kaufmann, 
mit der Kachtpoſt von Zeitz nach Leipzig fahren. Als er in 
die Nähe des Dofthaufes kam, lief ihm fortwährend ein Tier 
vor den Beinen herum. Er ſah hin und erkannte, daß es ein 
oͤreibeiniger Hafe war; der ſetzte ſich mitten auf die Straße 
vor ihm hin, machte ein Männchen und winkte ihm mit der 
Pfote. Da beſchloß Edwin, dem Bafen zu folgen. 

Auf ſeinen drei Beinen humpelte das Tier dem Schloſſe 
zu. Vor der Rentkammer blieb es ſtehen. Da trat Edwin 


ein und ſah auf dem CTiſche eine Pergamentrolle liegen. In 


der ſtanden die Untaten des VBiſchofs Johann aufgezeichnet. 
Johann hatte einſt die ſchöne Margarete, die Frau eines 
Förſters, geraubt und auf ſein Schloß in Seitz gebracht, wo 
er fie, weil fie ſich gegen ihn wehrte, einſperrte. Nun 
mußte er einmal zu einer Pfarrerverfammlung nach Kaum⸗ 
burg; als er nach fünf Tagen wiederfam und nach Margarete 
ſah, fand er fie in ihrem Kerker verhungert vor. 

Kach einigen Tagen kam der Förſter, dem die Entführung 
feiner Frau durch den Biſchof von feinen Freunden mitgeteilt 
war, auf das Schloß und verlangte mit gezücktem Dolche ſeine 
Frau zurück. Da ſagte Johann: „Von deiner Frau weiß ich 
nichts; ebenſowenig, wie es in deinem Forſte einen drei⸗ 
beinigen Hafen gibt, iſt deine Frau auf meinem Schloſſe.“ 
Da ließ ſich der Förſter täuſchen und ging fort. Aus Angſt 
aber ließ ihn Johann durch einen vertrauten Diener im 
Walde ermorden. 

Kurze Zeit darauf ftarb der Biſchof. And als er in den 
Himmel kam, ſagte Vater Gott zu ihm: „Du haſt geſagt, um 
dich von deiner Freveltat zu reinigen, es gäbe keine drei⸗ 
beinigen Baſen. Sur Strafe für deine Schandtaten ſollſt du 
nun als dreibeiniger Baſe ſpuken und mußt jo lange ruhelos 
umherlaufen, bis ſich ein Erlöſer findet, der das Zeichen des 
Kreuzes über dir macht und ein Vaterunſer für dich betet.“ 

Als Edwin das geleſen hatte, ſprach er: „Gern will ich 
dich erlöſen, unglücklicher Geiſt!“ And er ſchlug das Kreuzes⸗ 


zeichen und betete ein Daterunfer. Da durchzog ein blitz⸗ 


artiger Schein das Gemach und Edwin ſah den Biſchof in 
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feiner Amtstracht vor fi ftehen, der ihm herzlich dankte. 
Dann verſchwand er in einer Llebelwolle, die das ganze 
Simmer erfüllte. 


56. Die beſtraften Tänzer. 
ö In Kolbeck geſchah es, daß am Beiligen Abend, während 
der Prieſter die Chriſtmette hielt, Lachen und Lärmen die 
Andacht der Gemeinde ſtörte. Sornig ging der Prieſter hin⸗ 
aus, um zu ſehen, wer den SGottesdienſt fo entweihte — da 
ſah er auf der Wieſe vor der Kirche eine Menge Männer und 
Frauen, die tanzten und häßliche Lieder fangen. Der Prieſter 
gebot ihnen, die Weihe des Ortes und die Chriſtnacht zu 
achten; ſie aber lachten ihn aus und ſangen und tanzten 
weiter. Einer rief noch hinüber: „Was willſt du denn 
eigentlich? Wir verbieten dir nicht, Nirche zu halten, alſo 
haſt du uns auch nicht zu verbieten, daß wir luſtig find.“ 
Da ergrimmte der Prieſter und ſprach den Bannfluch über 
die Tänzer aus; und nun mußten ſie ununterbrochen Tag 
und Nacht tanzen. Erſt nach einem Jahre, als zufällig der 
VBiſchof von Köln nach Kolbeck kam, erlöfte ſie dieſer von 
dem Fluche. Die meiſten aber ſtarben bald darauf, und die 
überlebenden wurden ſchwer krank und blieben ſiech, bis 
fie ſtarben. Zur Erinnerung an dies Ereignis hat man 
in Kolbeck ſoviel Steine aufgerichtet, wieviel Menſchen an 
dem frevelhaften Tanze teilgenommen hatten. 


57. Der geigende Pfarrer. 

Unweit Tangermünde liegen dicht beieinander zwei Dörfer, 
Oft: und Weſtheeren. Beide haben nur einen Pfarrer und 
auch nur eine Kirche, die mitten zwiſchen ihnen liegt. Zu 
einer Zeit war der Pfarrer an dieſer Kirche ein gar leicht⸗ 
finniger Mann, der lieber auf dem Tanzboden als am Altare 
war. Eines Tages, am Pfingſtfeſte, hielt er keine Predigt, 
ſondern ſtatt deſſen nahm er ſelbſt die Geige in den Arm und 
ſpielte den Bauern, die aus beiden Dörfern verſammelt 
waren, zum Tanze auf. Da traf ihn der Zorn des Himmels. 
Arplötzlich entſtand ein ſchweres Gewitter, und es kam ein 
langer, ſcharfer Blitz, der erſchlug zwanzig Bauern und mit 
ihnen den Pfarrer, dem die Geige im Arme zerſchmettert 
wurde. So geſchehen Anno 1203. | 
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58. Beftrafter Übermut. 


In dem Dorfe Käthen diente bei einem Bauern ein Knecht 
namens Väth, der war ein frecher, übermütiger Burſche. 
Eines Abends im Winter, als er auf dem Wege nach der 
Spinnſtube am Kirchhof vorüberging, verfiel er auf den 
abenteuerlichen Gedanken, aus einem Schädel im Grabgewölbe 
der Kittergutsbeſitzersfamilie ein paar Zähne herauszu⸗ 
brechen, um damit in der Spinnſtube feinen Scherz zu treiben. 
Er tat es auch und zeigte zum Entſetzen aller Anweſenden 
in der Spinnſtube die Zähne herum, indem er dabei erzählte, 
wie er ſie geholt hatte. In ſeiner Albernheit ging er ſogar 
ſoweit, daß er die Zähne einem jungen Mädchen einſetzen 
wollte. Für dieſen rohen Unfug hat er feine gerechte Strafe 
bekommen. Als er ſpäter wieder einmal allein am Kir: 
hofe vorbeiging, hörte er lautes Gelächter, Erzählen und 
Scherzen, gerade fo, als ob auf dem KNirchhofe junge Leute zu⸗ 
ſammen ſtänden. Er ging alſo auf den Kirchhof, um nach⸗ 
zuſehen, wer es wäre. Naum jedoch befindet er ſich zwiſchen 
den Gräbern, ſo iſt alles totenſtill — kein Menſch iſt zu ſehen 
— und, ſoviel er ſich auch anſtrengt, er kommt nicht vom Fleck, 
ſondern muß feſtgebannt ſtehen bleiben. Plötzlich wird er 
von unſichtbaren Fäuſten fo geſchlagen, daß er beſinnungs⸗ 
los niederſtürzt und die ganze Nacht bewußtlos liegen bleibt. 
Erſt am Morgen konnte er ſich mühſam nach dem Hofe 
ſchleppen, auf dem er im Dienſt war. Sein ganzer Körper 
war rot angeſchwollen und ſchmerzte ihn heftig. Von der 
Seit an fehlte ihm jede Luft, unter Menſchen zu gehen; er 
hatte keine gute Laune mehr und erholte ſich nur ſehr lang⸗ 
fam von den Vorgängen jener Kacht. 


59. Die filbernen Läuſe. 

In Magdeburg hinterließ ein reicher Kaufmann jeinen 
beiden minderjährigen Söhnen ein großes Vermögen. Die 
beiden Söhne waren lüderlich und verſchwenderiſch, ſo daß 
ihr Vormund einmal zu ihnen ſagte: „Jungens, wenn ihr 
das ſo weiter treibt, wird's nochmal dahin kommen, daß ihr 
ſo verarmt, daß euch die Läuſe freſſen.“ Da lachten die un⸗ 
geratenen Knaben, und um ihren Vormund zu verhöhnen, 
ließen fie ſich Läuſe aus Silber machen, die fie auf ihre mit 
koſtbarem Pelz verbrämte Kleidung nähen ließen. So bes 
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ſuchten fie den Vormund und ſagten: „Es ſieht wirklich aus, 
als ob du recht haft; wir haben jetzt ſchon Läufe im Helz.“ 
Ihr Spott ſollte aber ſchwer beſtraft werden; denn ſie ver⸗ 
armten durch ihre Verſchwendung in kurzer Seit jo, daß 
fie. nichts mehr zu brechen und zu beißen hatten. And da 
niemand ſie aufnehmen wollte, weil es jo ſchlechte Burſchen 
waren, verkamen ſie in Dreck und Speck und wurden buch⸗ 
ſtäblich von Läuſen aufgefreſſen. 


60. Die beſtraften Räuber. 

In dem Dorfe Kleinau legten ſich im Dreißigjährigen 
Kriege etliche Burſchen auf die Räuberei, und damit ſie nicht 
erkannt werden follten, taten fie jo, als ob fie verſchiedene 
Gebrechen hätten. Der eine nannte ſich den „tauben Nor⸗ 
poral“ und ſtellte ſich, als ob er nicht hören könnte, der 
andere tat jo, als ob er ſtumm wäre, und der dritte verzog 
beim Sprechen immer den Mund. Ihre Bosheit wurde aber 
an ihren Kindern geſtraft. Dem „tauben Korporal“ wurden 
nämlich lauter Kinder geboren, die nicht hören konnten, der 
zweite hatte nur ſtumme Kinder und dem Sohne des dritten 
hing der Mund tatſächlich ganz ſchief nach einer Seite. 


61. Der Betrug um die Ceichengebühren. 

In Stendal lebte vor vielen Jahren eine adlige Witwe, 
die mit ihrer Tochter vom Lande dahin gezogen war. Dieſe 
Tochter war ſehr geizig, was ihr aber zuletzt übel bekam. 
Denn als die Witwe nach etlichen Jahren ſtarb, da wollte 
die Tochter das Geld für die Überführung der Leiche aus 
Stendal nach ihrem Heimatdorfe ſparen, belog die Kirchen⸗ 
väter der Domgemeinde und ließ die Leiche heimlich bei Nacht 
aus der Stadt hinausführen. Zur Strafe dafür erging es 
ihr ſehr ſchlecht: ihre Erbſchaft ſchmolz trotz ihrer Knauſerei 
von Tag zu Tag zuſammen, und in kurzer Zeit hatte ſie 
nicht mehr ſo viel, daß ſie zu leben hatte. In Armut iſt 
die betrügeriſche Tochter denn auch geſtorben. 


62. Schlüterlieſe. 5 
Unter den Bildfänlen, die auf der breiten Steineinfaſſung 


an der Oker vor dem Schloſſe zu Wolfenbüttel ſtehen, erhebt 
ſich auch das Steinbild einer jugendlichen Frauengeſtalt mit 
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einem Kelche in der Band. Das ſoll die Schlüterliefe fein. 
Sie war die Tochter des Schließers im herzoglichen Schloſſe 
und ging mit der Abſicht um, die Herzogin zu töten. Eines 
Tages, als ſie ſich unbemerkt glaubte, tat ſie Gift in den 
Weinbecher der Herzogin, Aber die Herrin gewahrte im 
Spiegel die verbrecheriſche Tat, und nun war die Schließerin 
verloren. Sie wurde bei lebendigem Leibe auf einem Eiſen⸗ 
ſtuhle verbrannt. 


65. Der Brautſtein. 

Auf der Kolborner Heide, unweit des Städtchens Lüchow, 
ragt ein rotbeſprengter Granit etwa vier Fuß über dem 
Boden hervor. Davon erzählt die Sage: 

Ein Ritter und eine adlige Jungfrau liebten ſich herzlich. 
Eines Abends ſaßen ſie traurig auf einem Felſenſteine im 
Birkenwald auf der Heide; denn fie mußten Abſchied nehmen, 
weil der Ritter in den Krieg zog. Er fragte ſeine Braut, ob 
ſie ihm auch treu verbleibe, daß er ſie nicht, wenn er heim 
käme, in den Armen eines andern fände. Dieſe Frage ſchmerzte 
die Braut, und ſie ſchwur hoch und teuer, eher ſolle der Fels 
von ſeiner Stelle rücken und ſie verfolgen und lebendig in der 
Gruft bedecken, ehe ſie dem Geliebten die Treue brechen 
würde. 

Als aber der Krieg endlos lange dauerte, hat fie dem 
Geliebten doch die Treue gebrochen; da geſchah ihr, wie ſie 
geſagt hatte. Denn als ſie mit ihrem neuen Siebſten auf 
dem Steine geſeſſen, hat der Stein ſich plötzlich geregt, hat 
ſich rieſengroß aus der Erde gehoben und die untreue Braut, 
die vergeblich vor ihm fliehen wollte, in die aufgeriſſene 
Erde hinabgedrängt. Ihr Blut hat dabei den Fels und die 
kleinen weißen Blumen der Heide gerötet. 5 

Als der Ritter heimkam und ſah, daß der Fels aufrecht 
ſtand und blutrote Adern über ſeine graue Fläche liefen, und 
daß auch die Heide mit roten Blümlein bedeckt war, da ahnte 
er wohl, was geſchehen ſei. Er ſchlug heftig mit ſeinem 
Schwerte an den Stein, und ſiehe: ein roter Blutſtrahl ſprang 
daraus, und ein banger Klageton erſcholl aus der Tiefe. 
And ſo oft er den Stein mit ſeinem Schwerte ſchlug, ſo oft 
vergoß der Stein Blut, und tönte der Wehlaut aus der Erde. 
Da erkannte der Ritter, daß er betrogen ſei, nahm noch einen 
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Strauß von der roten Heide zum Andenken an feine traurige 
Siebe mit und trieb dann fein Roß wieder hinaus in neue 
Kämpfe. { 
Der Stein wird der Brautſtein genannt; Brauttreue heißt 
die rote Beide, 


64. Der Steinberg am Salzigen See. 

Ein Birt aus Erdeborn trieb feine Herde aufs Feld. Weil 
es ein ſchöner Sommermorgen war, kam er auf den Einfall, 
auf den Berg am Salzigen See zu ſteigen. Dort ſetzte er ſich 
hin, freute ſich über den ſchönen Rundblick und zog dann 
ſein Frühſtück aus der Taſche, um zu eſſen. Eben hatte er 
ſich eine Scheibe Speck abgeſchnitten und aufs Brot gelegt, 
da hörte er hinter ſich eine Stimme, die ſagte: „Guten 
Morgen!“ Als er ſich umdrehte, ſah er eine ſtattliche Frau, 
die einen alten Korb trug. Sie bat ihn, er möchte ihr ein 
Stück Brot abgeben. Da aber ſagte er ärgerlich: „Was ich bei 
mir habe, brauche ich ſelbſt; der Tag iſt lang. Du biſt doch 
geſund; wer ſo jung iſt, kann arbeiten. Vermiete dich doch 
als Magd für die Ernte!“ Da ſagte die Frau: „Ach, zu ſolcher 
Arbeit bin ich zu ſchwach. Ich habe noch einen weiten weg 
vor mir; gib mir doch ein Stückchen Brot und Speck ab; ich 
tue dir dann auch gern einen Gefallen dafür.“ Da fing der 
Schäfer an zu ſchimpfen, nannte ſie eine Faulenzerin, die 
bloß keine Luſt hätte, etwas zu tun, und ſagte, er würde 
einer alten, ſchwachen Frau helfen, aber nicht einer jungen, 
kräftigen Frau. Da erwiderte ihm die Frau: „Wenn du mir 
wirklich nichts geben willſt, dann brauchſt du wenigſtens 
nicht jo grob zu fein.” Der Hirt aber wurde ganz wütend 
und ſagte, wenn ſie nicht fortginge, würde er den Bund auf 
ſie hetzen. Gleichzeitig ſprang er auf und holte mit ſeinem 
Stock aus. Da ſchlug die Frau dreimal einen Reif in die 
Cuft, und alsbald wurde der Hirte ſamt ſeinem Bunde und 
feinen Schafen in Stein verwandelt. Koch jetzt kann man 
die Steine dort auf dem Berge liegen ſehen; und der Berg 
heißt ſeit der Seit der Steinberg. 


65. Beſtrafte Grauſamkeit. 
Vor alter Seit wohnte auf der Wolfsburg bei Vorsfelde 
ein Herr von Bartensleven, der war ein gar grauſamer Mann. 
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So war er einſt in den Krieg gezogen und nahm eine Stadt 
ein, und da wütete er ſo, daß er ſogar die Kinder in der 
Wiege ermordete und eins mit ſeinem Spieße durchbohrte, 
es zur Erde warf und rief: „Da liege du, bis dich die Würmer 
freſſen.“ Aber ſolche Anmenſchlichkeit iſt ihm übel bekommen; 
denn kaum war er aus dem Kriege heimgekehrt, ſo haben die 
Würmer begonnen, ihn bei lebendigem Leibe aufzufreſſen, ſo 
daß er jämmerlich hat umkommen müſſen. Wie aber ſein 
Ende herangenaht, da iſt er in ſich gegangen und hat zur 
Buße ſeiner Sünden noch eine Stiftung gemacht, daß alle 
Jahr am Johannistag die Armen der ganzen Umgegend reich⸗ 
liche Spenden erhalten ſollten, und das geſchieht noch bis auf 
dieſen Tag. Zwar war einmal ein Verwalter, der gerne das 
Geld, weil es fo viel war, für ſich ſelbſt behalten wollte und 
es alſo, da der Tag herannahte, nicht auszahlte, aber dem iſt 
es ſchlecht bekommen. Denn kaum ſaß er mittags bei Tiſche, 
ſo erhob ſich auf einmal ein fürchterliches Gepolter und 
Türwerfen; es kam ins Zimmer, packte den Verwalter und 
warf ihn bald in dieſe, bald in jene Ede, bis es endlich 
verſchwand. Das tft der Geiſt des Herrn von Bartensleven 
geweſen, und es iſt keinem Verwalter wieder eingefallen, das 
Geld zurückzubehalten. 


66. Die Gewiſſensbiſſe der Gräfin von Streithorſt. 

Kördlich von Schlierftedt zieht ſich zur Höhe hinauf ein 
kleiner Wald, welcher das Lah genannt wird. Er gehört jetzt, 
wie ſchon immer, der Gemeinde. Einmal aber war dieſes 
Gehölzes wegen ein Streit entſtanden, indem die Edelherren 
im Schloſſe, Familie Streithorſt, den Wald als ihr alleiniges 
Eigen beanſpruchten. Es kam zu einem Rechtsſtreit, der ſich 
lange hinzog. Endlich beſchwur die Gräfin von Streithorſt, 
daß ihrer Familie das Gehölz ſeit ewigen Zeiten zu erb und 
eigen ſei. Damit war die Sache erledigt, und der Wald wurde 
den Schloßherrn zugeſprochen. Aber jener Eid war falſch 
geſchworen. Als es nun mit der Gräfin zum Sterben kam, 
ſah ſie von ihrem Lager aus immer den Wald und konnte 
nicht die Augen ſchließen vor Gewiſſensbiſſen. Da hat ſie 
in ihrer Seelenangſt das Fenſter aufgeriſſen und laut hinaus⸗ 
gerufen: „Lieber Land und Leute verloren, 
Als einen falſchen Eid geſchworen!“ 
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Kun wurde der Wald natürlich wieder der Gemeinde zuge⸗ 
ſprochen. 


67. Der beſtrafte Meineidige. 

In der Stadt Salzwedel lebte einſt ein Mann, der ſich 
hundert Dukaten geborgt hatte. Als nun die Seit des Wieder⸗ 
bezahlens kam und ſein Gläubiger ihn mahnte, da leugnete 
er frech und ſagte, er habe keinen Pfennig geliehen bekommen. 
Deshalb wurde er auf das Rathaus gefordert, und er mußte 
ſchwören. Das hatte der böſe Schuldner vorausgeſehen und 
daher liſtigerweiſe die hundert Dukaten in ſeinen hohlen 
Spazierſtock eingeſpundet. Dieſen nahm er mit aufs Xat- 
haus und bat ſeinen Gläubiger, den Stock während des 
Schwörens zu halten; dann ſchwor er, daß ſein Gegner ſein 
Geld hätte. Die Klage wurde daraufhin abgewieſen. Aber 
die Strafe ereilte den Meineidigen auf der Stelle. Denn als 
er nach Bauſe gehen wollte, begegnete ihm ein Wagen, vor 
dem die Pferde ſcheu geworden waren. Der überfuhr ihn, 
daß ihm die Räder über den Leib gingen und er ſofort ſtarb. 
Auch ſein Stock wurde beim Überfahren zerbrochen, und als 
daraus die Dukaten fielen, wurde der Betrug offenbar, und 
jeder erkannte die Strafe des Bimmels. 


68. Der Elternmörder in Salzwedel. 

Am 15. April 1614 geſchah zu Salzwedel ein greulicher 
Meuchelmord. Der Kaufdiener Dietrich Schulze erſtach feinen 
Vater mit vier Stichen, und als ſeine Mutter herbeieilte, 
auch dieſe mit drei Meſſerſtichen. Der Mörder wurde zum 
Tode verurteilt. Am 4. Mai wurde ihm zunächſt die rechte 
Band abgehauen, mit der er die Greueltat begangen hatte. 
Dann wurde er dreimal mit glühenden Zangen gezwickt und 
ſchließlich gerädert. Dabei war es wunderbar, wie die rechte 
Band des Mörders noch drei Tage lang nach ſeinem Tode 
heftig blutete. | 


69. Die geſtohlene Glocke. 

In dem Rieſtedter Kirchturm fehlt noch jetzt eine Glocke; 
die hat im Dreißigjährigen Kriege ein Offizier geſtohlen, 
der auch noch ſechs andere Glocken in der Altmark entwendet 
hat. Dafür tft es ihm in feinen letzten Tagen ſchlecht er⸗ 
gangen, indem er von Ungeziefer aufgefreſſen wurde. 
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70. Die Schlüſſelkatrine. 

Bei Hebra an der Anſtrut iſt ein Fels, aus dem kommt 
in jedem Jahr am Faſtnachtabend um neun Ahr die Schlüſſel⸗ 
katrine mit einer Laterne hervor und geht bis zwölfe am 
Fluſſe auf und nieder; gewöhnlich ſieht man aber nur ihre 
Band, in der fie die Laterne hält. Weshalb fie ſpukt, erzählt 
folgende Sage: 

Die Schlüſſelkatrine war ein Kindermädchen. Einmal 
wartete fie das Kind ihrer Berrſchaft, das noch in Windeln 
lag, und trug es am Ufer der Unſtrut ſpazieren. Da kam 
Katrines Liebſter, ein ſchmucker Jäger, aus dem Walde. um 
mit ihm ungeſtört ein Weilchen plaudern zu können, legte 
ſie das Kind auf einen Stein am Ufer. Als ſie nach einiger 
Seit wiederkam, war das Kind weg; der Nix hatte es geholt. 
Deshalb tft das Mädchen dazu verdammt, das Kind ihrer 
Herrſchaft auch nach ihrem Tode mit der Laterne zu ſuchen. 


71. Richter Pohlmann. 

Der Acker zwiſchen Rohrberg und Ahlum gehörte ehe⸗ 
mals den Rohrberger Bauern, aber die Schulenburgs in 
Beetzendorf hatten einmal einen gar ungerechten Richter 
und fingen einen Streit mit den Kohrbergern um dieſen 
Acker an, wobei ſie den Richter mit einem Kalbe beſtachen, 
wofür er ihnen den Acker zuſprach. Aber das hat Gott nicht 
ungefiraft gelaſſen, und er muß nun jetzt mit feinem Kalbe, 
das er an einem Bande leitet, in der Kähe des Burgwalls 
ohne Kopf umgehen; andere haben ihn auch zuweilen auf 
einem Schimmel, aber ebenfalls ohne Kopf, reiten ſehen. 


72. Cand abgepflügt. 

In Kerkau in der Altmark war einmal ein Bauer, der 
hatte ſeinem Lachbar ein Stück feines Feldes abgepflügt und 
mußte dafür zur Strafe nach ſeinem Tode mit dem Pfluge 
umgehen und alles wieder anpflügen. Da ſieht man ihn 
denn um Mittag mit ſeinem Pfluge, den vier Schimmel ziehen, 
gewaltig dahin arbeiten, aber mit jedem Umzuge, den er 
macht, wirft er nicht mehr als ein Sandkorn um. 

Das ſahen auch einmal ein Knecht und ein Junge mit 
Verwunderung an, und jener fragte ihn, ob er denn auf 
dieſe Weiſe noch heute fertig zu werden gedächte; der Pflüger 


47 


antwortete, daß er ſelbſt daran zweifle, und fragte den 
Knecht, ob er ihm vielleicht helfen möchte. Der Xnecht, der 
ein gutmütiger Burfhe war, erklärte ſich bereit dazu, und 
der erfreute Pflüger reichte ihm ſeine Band, indem er rief: 
„Nun, ſo ſchlag ein!“ Da wehrte aber der Kleine jenem und 
ſagte: „Reich ihm deinen Stock!“ Das tat er auch, und im 
Augenblick war die Stelle, welche die fünf Finger berührt 
hatten, kohlſchwarz gebrannt, und Knecht und Junge liefen 
eilig davon, denn ſie merkten nun wohl, mit wem ſie es zu 
tun hatten. Der Pflüger aber zog mit ſeinen vier Schimmeln 
weiter und pflügt noch bis auf den heutigen Tag. 


75. Eggender Geiſt. 

Swiſchen Sonnenberg und Sierße war früher eine große 
Hecke. Hinter ihr buken ſich die jungen Burſchen Sonnabends 
am Abend öfter Sierkuchen von geſtohlenen Eiern in einer 
geſtohlenen Pfanne. Dann hörten fie auf einmal einen eggen. 
Es war jo, wie wenn eine Egge bei Froſtwetter über harten 
Boden geſchleift wird. Das war ein Geiſt, der im Grabe 
keine Ruhe hatte. 


74. Meineidiger muß ſpuken. 

Auf dem Wege von Querenhorſt nach Sisbeck befindet ſich 
eine tief liegende, trockene Wieſe, die früher ein Teich war, 
der den Kamen „Bunter Teich“ führte. Unweit dieſes iſt 
ein Bolz. In dieſer Gegend irrt nachts brüllend ein Toter 
umher, der in ſeinem Leben einen Meineid geſchworen hat 
und deshalb ſpuken muß. Die Vorübergehenden nimmt er 
auf feine Schultern und ruft: „Boho, hierher!“ Deshalb 
geht da abends keiner gerne lang. 


75. Der ſpinnende Mann bei Rätzlingen. 


In Rätzlingen im Drömling hat mal ein Mann einen 
Mord begangen. Zur Strafe dafür muß er ewig im Drömling 
ſitzen und feine eigenen Kaldaunen (= Eingeweide) ſpinnen. 


76. Das Fimmer des Vatermorders. 


In Sangerhauſen ſteht auf dem Marktplatz gegenüber der 
Sankt Jakobskirche ein großes Baus mit zwei ſchönen Linden 
vor der Tür. Zu der Zeit, als dieſe Linden gepflanzt wurden, 
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erſchlug in dem oberſten Edzimmer dieſes Haufes ein Sohn 
ſeinen Vater. Da ließ die Familie des Ermordeten das 
Simmer zumauern, und es ſollte fortan unbewohnt bleiben. 
Kun ſpukte es dauernd in dem Zimmer, und manchmal 
konnte man das Poltern bis in den Keller hinunter hören. 
Als ſpäter ein anderer Mann das Baus gekauft hatte, ließ er 
deshalb das Zimmer wieder aufmachen. Da ſah er im Zimmer 
die Geſtalt des Mörders auf und ab gehen, er ließ das 
Simmer ſchleunigſt wieder zumachen, damit der Geiſt darin 
gebannt blieb. 


77. Der reuige Mörder. 

Am Kreuzweg zwiſchen Geeſtgottberg und Wahrenberg 
hat einmal ein Mörder eine Frau und ihr Kind überfallen 
und totgeſchlagen. Aun hängen in jeder Vollmondnacht die 
beiden Leichen am Wegweiſer, und der Mörder, ein Schwert 
im Berzen und umgeben von hölliſchen Flammen, kniet da⸗ 
vor in reuiger Stellung. 


IV. Geſpenſterſpuk. 


78. Die Galgenmühle. 

An der rechten Seite des Weges von Wanzleben nach 
Ampfurt ftand früher die Meierſche Windmühle. Der Beſitzer 
konnte nie einen Geſellen bekommen; denn die Geſellen, die 
eintraten, beſchwerten ſich ſchon am nächſten Tage darüber, 
daß es nachts in der Mühle nicht geheuer ſei; es kämen 
Gerippe in die Mahlſtube, und allenthalben lägen Schädel 
herum. Deshalb nannte man die Mühle allgemein „Galgen⸗ 
mühle“. Als man die Mühle ſpäter abbrach und den Mühl⸗ 
berg abtrug, fand man hier tatſächlich Üüberreſte von alten 
Knochen ſowie Menſchenſchädel. Da ſagten denn die älteſten 
Teute, daß fie ſich erinnerten, daß ihnen ihre Urgroßeltern 
erzählt hätten, daß an jener Stelle der Galgen der Stadt 
Wanzleben geſtanden habe. 


79. Das Geſpenſt zu Schorſtädt. 

In Schorftädt in der Altmark hat ſich vor Zeiten einmal 
ein ſonderbarliches Geſpenſt herumgetrieben. Es hat ganz 
weiß ausgeſehen und iſt oft zu dritt geweſen, von verſchiedener 
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Größe, Es hat fih hören laſſen mit Poltern, es hat mit 
Steinen nach den Leuten geworfen, in die Speiſen hat es 
Cehmklöße und Stücke von Ziegelſteinen hineingeworfen und 
die Würſte aus der Speiſekammer geholt und verzehrt. Die 
Steine, mit denen es geworfen, ſind ſo heiß geweſen, als 
wenn fie eben aus dem Gfen gekommen wären. Oft hat es 
mit Ruten in den Stuben herumgepeitſcht und mit Stecken 
um ſich geſchlagen. Dann hat es wieder Türen und Fenſter 
aufgebrochen und Feuer unter die Betten und in die Stuben 
gelegt. Einer Magd hat es Blut unters Kinn geſtrichen, ihr 
ein blutiges Tuch umgehangen und ihr befohlen, nach Stendal 
zu gehen und den Leuten zu ſagen, ſie ſollten Buße tun, der 
jüngſte Tag ſei nicht weit. Ein anderes Mal hat das Geſpenſt 
den Leuten Brot und Käfe zu eſſen gegeben, worunter Bluts⸗ 
tropfen geweſen. Dann hat es wieder den Pfarrer des Dorfes 
zum Singen und Beten ermahnt und geſagt, wenn ſich die 
Menſchen nicht beſſerten, würden fie mit Feuer und Schwert 
beſtraft werden. 

Endlich iſt das Geſpenſt verſchwunden; man hat aber 
ungeachtet ſeiner Ermahnungen nicht anders geglaubt, als 
daß es der Teufel ſelbſt geweſen; denn einmal hat man ſeine 
Spuren geſehen, und die waren wie von einem greulichen, 
großen Drachenwurm. 


80. Das gefangene Geſpenſt. 

Es war vor langen Jahren, als die nachfolgende Ge⸗ 
ſchichte ſich zutrug, und zwar in dem Dorfe Groß⸗ Dahlum auf 
einem großen Bofe. In jener Seit ſpukte es dort ſehr viel, 
ein böſer Geiſt ſuchte das Dorf oft heim. Einmal geſchah es 
im Kuhſtall. Die Kühe liefen jeden Morgen frei im Stalle 
umher. Die Leute wußten nicht, wie die Kühe los kamen. 
Da beſchloſſen ſie aufzupaſſen. Um Mitternacht erſchien eine 
große, weiß gekleidete Geſtalt. Sie ging durch den Stall und 
ſchlug eine Kuh auf den Schenkel. Da liefen alle Kühe durch⸗ 
einander im Stalle. Am andern Morgen erzählten die 
Knechte, was fie geſehen hatten, und beſchloſſen, das Ge⸗ 
ſpenſt gefangen zu nehmen. In der nächſten Lacht erſchien 
es wieder. Die Knechte ſtürmten aus ihren Verſtecken her⸗ 
vor und nahmen es gefangen. Am folgenden Tage wurde 
es in eine Kutſche geſetzt und nach dem Schlierſtedter Lah 
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gefahren, Als nun die Kutſche nach einiger Seit durch das 
Cah fuhr, fing ſie an zu brennen. Binter der jetzt noch 
ſtehenden Siche hörte fie jedoch wieder auf zu brennen. 


SI. Der geſpenſtige Alopfer zu Weißzenfels. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat ſich in dem 
Hauſe eines Apothekers zu Weißenfels eine merkwürdige 
Geſchichte zugetragen. Dort war ein junger Mann an einem 
hitzigen Fieber geftorben; als nun der Apotheker einige Tage 
ſpäter in feiner Stube ſitzt — es war gegen 10 Uhr abends —, 
klopft es an die Tür. Die Magd öffnet — niemand ift 
draußen. Es dauert nicht lange, ſo klopft es noch einmal an, 
aber es war wieder niemand draußen. Da der Apotheker 
noch einen Mieter im Bauſe wohnen hatte, der viele Kinder 
hatte, dachte er, eins von den Kindern hätte ſich einen Spaß 
gemacht, und geht zu ſeinem Mieter ins erſte Stockwerk hoch, 
um ſich zu beſchweren. Der Mieter aber antwortete, er ſehe 
ja ſelbſt, die Kinder ſeien alle bei ihm in der Stube, fie 
wären nicht aus derſelben herausgekommen. Indem ſie noch 
darüber reden, klopft es plötzlich an die Türe des Mieters an. 
Sie öffnen ſie, erblicken aber niemand. Aun gehen ſie ins⸗ 
geſamt in die Stube des Apothekers hinunter — da fängt es 
mittlerweile oben an des Mieters Tür an zu trommeln. Sie 
gehen wieder hinauf, da hört es ſogleich auf zu trommeln, 
und ſie ſehen nicht das Geringſte. Gleichzeitig aber fängt es 
unten an der Tür des Apothekers wieder an. Kun ſtürzen 
fie wieder hinunter, ſehen aber nichts; ſtatt deſſen geht die 
Trommelei oben wieder los, außerdem fliegen Bolzſcheite die 
Treppe herunter, und es wird von oben herab Waſſer ge⸗ 
goſſen. Aun Holen ſie einige Soldaten von der Wache. Einer 
von dieſen geht mit entblößtem Degen die Treppe hinauf — 
da bekommt er eine derbe Maulſchelle, ſieht aber nichts. So 
hat der Lärm bis 12 Uhr nachts gedauert; geſehen hat aber 
niemand, wer der geſpenſtige Klopfer war. 


82. Die geſpenſtigen Dreſcher. 

Swiſchen Salzwedel und Diesdorf liegt ein Canoͤſtrich, 
welcher der „Bansjochenwinkel“ heißt, weil dort die meiſten 
Jungen auf den Kamen Bans Joachim getauft werden. In 
diefer Gegend hat ſich einmal folgendes ereignet: 
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Als es noch keine Dreſchmaſchinen gab, fondern das 
Getreide mit Dreſchflegeln ausgeöroſchen wurde, hatte ein⸗ 
mal ein Bauer mit ſeinen Knechten von früh morgens bis 
fpät abends auf der Diele geöͤroſchen. In der Nacht darauf 
um die Geiſterſtunde hörte man plötzlich von der Diele her 
das Geräuſch von Dreſchflegeln. Das waren geſpenſtige 
Dreſcher, die im Mondlicht gar greulich ausſahen. Sie 
droſchen richtig im Takt, genau fo, wie es der Bauer und 
die Knechte am Tage gemacht hatten. Als nun die Leute zu 
ihnen gingen, um zu ſehen, was das für ein Spuk war, 
hielten ſie plötzlich mit Dreſchen inne, drehten ſich um, 
nahmen ihre Köpfe von den Schultern und warfen damit 
nach den Leuten. — Dieſe Geſchichte hat mir einer erzählt, 
deſſen Großvater ſie ſelbſt mit erlebt hat. 


85. Der feurige Mann bei Brinnis. 

Sekundaner Müller berichtet eine Spukgeſchichte, die ihm 
feine Großmutter erzählt hat: Auf dem Weg zwiſchen Brinnis 
und Spröda ſieht man nachts den „feurigen Mann“. Einmal 
hat ihn jemand in Form zweier feuriger Säulen geſehen; 


dieſe drängten ihn immer weiter an den Rand des Weges, 


bis er in den Graben gefallen iſt. Als er ſich wieder hoch⸗ 
rappelte, war die Erſcheinung verſchwunden. 


84. Der Schimmelreiter im Lechlumer Holze. 

Im Kechlumer Holze bei Wolfenbüttel reitet nachts von 
12 bis 1 Uhr ein Ritter ohne Kopf auf einem mageren 
Schimmel. Ein Burſche erzählt, er ſei einmal nachts durchs 
Kechlumer Bolz gegangen; da erſchien ihm, als er mitten im 
Walde war, nachts um 12 Uhr ein Mann, der ſagte: „Es iſt 
gut, daß ich wieder einmal einen Menſchen zu ſehen kriege.“ 
Da erſchrak der Burſche heftig. Kun fragte der Mann: 
„Weißt du denn auch, wer ich bin?“ Der Burſche, der ganz 
bleich war, ſagte nichts. Da erzählte der Mann: „Als ich 
einmal auf der Straße ging, begegnete mir eine Frau; die 
ſagte zu mir, ich ſollte ſchnell mal nach dem Gerichte kommen. 
Als ich hinging, bekam ich eine Ohrfeige; die hatte mir der 
Henker gegeben, der hinter mir ſtand. Er ſagte zu mir, ich 
ſollte hingerichtet werden, und nannte das Verbrechen, das 
ich begangen hätte. Da ſagte ich, daß ich unſchuldig ſei, und 
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wenn fie mich doch töteten, jo würde ich jede Nacht von 
12 bis I Ahr im Lechlumer Holze als Schimmelreiter ſpuken. 
Der Henker kehrte ſich aber nicht daran, und nachdem der 
Richter nochmals gefagt hatte, ich ſei ſchuldig, richtete mich 
der Benker hin.“ 

Dem Burſchen waren die Sinne vergangen; als er am 
nächſten Morgen wieder erwachte, lag er mitten im Holze. 


85. Der Mann ohne Kopf. 

Swiſchen Wellen und Rodensleben ſpukt ein Mann ohne 
Kopf. Er geht nachts immer auf dem Weg hin und her. Bis 
jetzt hat er noch keinem etwas getan; man hat aber vorſichts⸗ 
halber den Weg an dieſer Stelle umgelegt, ſo daß er darum 
herumführt. 


86. Der Sophienquell in Wanzleben. 

Im Amtsgarten von Wanzleben entſpringt der Sophien⸗ 
quell. Um das Brunnenhaus reitet jede Lacht ein Reiter 
ohne Kopf von 12 bis 1 Uhr immerzu herum. Wenn die 
Jungens im Winter den Hügel, auf dem das Vrunnenhäus⸗ 
chen ſteht, hinunterrodeln, ſo nennen ſie das den „Todesritt“. 


87. Der Glasſarg und die Pelikantür. 

Am Tore des Hauſes des Rittergutsbeſitzers Schäper zu 
Wanzleben iſt eine Tür, über der in Stein gehauen ein 
Pelikan mit ſeiner Brut angebracht iſt. Solange die Tür 
offen war, fanden die Knechte an jedem Morgen die Pferde 
und Kühe im Stelle los, trotzdem ſie ſie am Abend vorher 
gut angekettet hatten. Deshalb iſt die Tür jetzt immer 
verſchloſſen. 

Auf dem Boden des Bauſes fteht ein gläſerner Sarg, auf 
dem eine Gipshand liegt; es ſoll die Band eines Mannes 
namens Starke ſein, den jedoch niemand mehr gekannt hat. 
Oft zeigt ſich auf dem Boden auch eine weiße Dame. 


88. Das verfluchte Geſpenſt. 

In einem Steinbruch auf dem Wege nach Gebhardshagen 
— andere erzählten: in der alten Gipsgrube auf demſelben 
Wege — lebt eine verfluchte Seele, die Frau eines Bauern, 
die ihren Mann durch ein gelockertes Brett in die Jauche⸗ 


53 


grube fallen und dort ertrinken ließ. Einmal hat ſie ſchon 
einem Knechte und dem Schweinehirten von der Domäne viel 
Geld angeboten, wenn er fie erlöfen wolle. Die hatten aber 
beide Angſt und liefen weg. Später war ein großer Eroͤrutſch 
an der Stelle, und das hängt wahrſcheinlich mit dem Spuk 
zuſammen. Der Spuk kann auch auf dem Waſſer gehen, das 
auf dem Grunde des Steinbruchs ſteht. Die Füße bewegt er 
kaum, aber die Arme bewegt das Geſpenſt hin und her, wie 
grade der Wind geht. 


89. Der Beraaeift. 


In den Kohlengruben bei Scherben in der Kähe von Balle 
zeigt ſich oft ein Berggeiſt, der trägt große Stulpſtiefel, gelbe 
lederne Boſen und Blechhandͤſchuhe, an denen ſich vorn 
ſpitzige Hafen befinden, jo daß, wenn er einem im Zorn eine 
Ohrfeige gibt, die Spuren davon ewig ſichtbar bleiben. 


90. Die Eisfrau von Jehſtedt. 


Der Schloßgarten hinter dem Schloſſe von Ichſtedͤt zieht 

ſich den Berg hinauf; dort führt ein etwa mannshoher, 
ſchmaler Gang in den Berg hinein, der in einer Höhle endigt, 
die man das Eisloch nennt. Bier wohnt die Eisfrau; die 
Sonntagskinder haben ſie öfter geſehen; ihr Baar iſt ſilber⸗ 
weiß, ihr Geſicht bleich, ihr Gewand weiß wie Schnee; ſie 
gibt keinen Laut von ſich, nur das Klirren des Schlüſſel⸗ 
bundes, das fie am Gürtel trägt, hört man, wenn fie ſich 
naht. Mitternachts geht fie ein paar Schritte in der Rich⸗ 
tung auf das Schloß zu; in dunklen Kächten zündet fie auf 
einem Baume ein Licht an. Ein ſilbergrauer Bafe begleitet 
fie; man hat ihn ſchon oft im Schloßgarten geſehen; manche 
Keute haben ihn auch verfolgt, aber er entkam immer nach 
dem Eisloche, wo ihn die Eisfrau beſchützt. 
Neulich hat ſich die Eisfrau auch bei Tage gezeigt. Ein 
fauler Knecht wollte an dem Eisloche vorüber gehen; da 
fühlte er plötzlich, wie er nach dem Eingange hingezogen 
wurde. Er kriegte mächtige Angſt und wollte entfliehen; 
aber die Eisfrau ſtürzte ihn in das Eisloch, daß er einen 
Arm brach. Feldarbeiter, die ihn geſehen hatten, zogen ihn 
heraus. 
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In der Nähe des Eisloches hat die Eisfrau einen 
Brunnen, das Gründlingsloch genannt. Sie hat ihn gegraben, 
um Ichſteoͤt vor Überſchwemmungen zu ſchützen; wenn ſtarker 
Gewitterregen iſt, nimmt der Brunnen eine große Menge 
Waſſer auf, und es verſchwindet in der Erde. Wäre das 
nicht, hätte das Waſſer ſchon oft Schaden in Ichſtedt an⸗ 
gerichtet. 


91. Die weißen Geſpenſter. 

Bei Parchau kommen abends, wenn es ganz dunkel iſt, 
die weißen Menſchen aus ihren Gräbern und lauern den 
durchreiſenden Leuten auf; aber nur einzeln gehende Men⸗ 
ſchen kommen dabei in Gefahr. Ihnen tritt eine weiße 
Dame in den Weg und hindert ſie am Weitergehen. Die 
meiſten, die das erleben, erſchrecken ſo, daß ſie bald darauf 
ſterben. Standhafte Männer aber haben ſich ſchon öfters 
geholfen, indem ſie einen Fluch über die Toten ausſprachen 
oder, wenn das nicht half, zum lieben Gott beteten. Dann 
ſchickt Gott die Geſpenſter in ihre Gräber zurück. 

Auch Stahl und Eifen hilft gegen den Spuk, ebenſo Gegen⸗ 
ſtände, die daraus verfertigt find, z. B. Pflugſchar, Meſſer, 
Schwert, Säbel uſw. So erzählt ein Soldat, er ſei, als er 
Urlaub hatte und feine Frau beſuchen wollte, nachts durch 
dieſen Ort gekommen; da ſah er eine weiße Frau, die ihm. 
den Weg verſperrte. Wollte er rechts gehen, ftand das weiße 
Geſpenſt auch rechts; ging er links, ſtand es links. Wollte 
er vorwärts ſchreiten, ſtand ihm die Weiße vor den Füßen; 
drehte er ſich um, war fie hinter ihm. Da nahm er voll Angſt 
und Wut ſeinen Säbel, und im ſelben Augenblick war das 
Geſpenſt verſchwunden. 


92. Der Geiſterſtieg. 

In der Nähe von Riddagshaufen liegt längs des kleinen 
Flüßchens, die Wabe genannt, ein Steg, auf dem ehedem ein 
Geſpenſt gegangen iſt. Nam einer abends des Wegs, fo mußte 
er's aufhocken und bis an eine gewiſſe Stelle tragen. Einmal 
hat nun ein kräftiger Kerl ſeinen Dorfbewohnern geſagt, 
er wolle ſie von der Plage befreien, iſt deshalb abends an 
den Steg gegangen, und richtig hat's ſich an ſeine Schultern 
gehängt, daß er unter der Laſt beinah erlegen iſt. Aber er 
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hat's durchgeſetzt, iſt bis an die Wabe gekommen, da, wo die 
Ceute zu ſchöpfen pflegen, und iſt mit dem Geſpenſte hinein⸗ 
geſprungen. Da hat's einen Augenblick im Waſſer ganz 
gewaltig geziſcht und gekocht, und ſeit der Zeit iſt auch keiner 
mehr von dem Geſpenſte beläſtigt worden. Aber den Mann 
hat man des andern 3 am flachen Ufer des Flüßchens 
tot gefunden. 


95. Die weiße ANutſche. 

Der heilige Horbert hatte in feiner Jugend toll gelebt; 
ſpäter bekehrte er ſich und wurde ſchließlich ſogar Erzbiſchof 
von Magdeburg. Als er ſtarb, wurde er heilig geſprochen, 
und feine Gebeine genoſſen große Verehrung. Am I. Mai 
1627 wurden feine Überrefte — trotzdem er ſchon 1133 ges 
ſtorben war — wieder ausgegraben und auf einem von ſechs 
weißen Pferden gezogenen Wagen nach Prag überführt. Auch 
der Kutſcher war weiß gekleidet, und ebenſo war das Geſchirr 
der Pferde und die Räder weiß. In der Nacht, bevor die 
Kutſche mit den Gebeinen nach Prag fuhr, haben verſchiedene 
Bürger einen weißen Leichenzug geſehen, der vom Kloſter 
Unferer Lieben Frauen über den Alten Markt gefahren ift. 
Später zeigte ſich die weiße Kutfche in der Walpurgisnacht, 
und dann jedesmal, wenn Krieg, Krankheit oder dergleichen 
bevorſtand, jo daß man Norberts Kutſche als Anheilver⸗ 
künderin anſah. Das letzte Mal iſt ſie am 30. April 1806 
von zwei Bürgern geſehen worden; ſie fuhr durch die 
Regierungsſtraße, Tiſchlerbrücke, Schwibbogen nach dem Alten 
Markt; dort hielt ſie ſtill, als ob ſie etwas an ſich vorüber 
laſſen wollte, und fuhr dann quer über den Breitenweg nach 
der Münzſtraße, wo ſie bei der Bank halt machte und dann 
verſchwand. Bekanntlich wurde im Berbſte desfelben Jahres 
die Schlacht bei Jena verloren, und bald darauf Magdeburg 
von den Franzoſen ohne Schwertſtreich beſetzt. 


94, Die Geiſtermeſſe. 

In Magdeburg hatten einſt Fuhrknechte eine Secherei 
veranſtaltet. Gegen Mitternacht wurde das Vier alle, und 
fie ſchickten einen Jungen in die Schenke, daß er friſches Bier 
holen ſollte. Der Junge mußte auf dem Wege zur Schenke 
am Friedhof vorbei. Da ſah er plötzlich, wie alle die Leichen 
aus den Gräbern kamen; jede hatte ein Licht in der Band 
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und begab fih in die Friedhofskapelle, die hell erleuchtet 
war und aus der Grgelſpiel und Meſſegeſang ertönte. Da 
erſchrak der Junge gewaltig und lief zurück, um zu berichten, 


was er geſehen hatte. Da ſchickten die Fuhrknechte, die im 


Dienſte eines Klofters ftanden, nach dem Vorſteher des Kloſters 
und baten um feinen Beiſtand. Der ſchickte ihnen einen be⸗ 
ſonders frommen Mönch, und dieſer begab ſich nach dem KNirch⸗ 
hof, um die Geiſter zu beſchwören. Aber als er hinkam, war 
nichts zu ſehen; alles war ſtumm, die Lichter waren ver⸗ 
loſchen, und die Toten ruhten friedlich in ihren Gräbern. 


95. Das Kind im roten Rock. 

Es war einmal eine Bettelfrau, die mit ihrer Kiepe auf 
dem Rücken von Dorf zu Dorf zog. Eines Tages wollte ſie 
nach Waddöekath. Es war windiges und regneriſches Wetter 
und ſchon ziemlich dunkel, als fie in die Kähe der Dammborg 
kam. Dort ſah fie mitten auf dem Wege ein kleines Kind 
ſitzen, welches ein rotes Röckchen anhatte und mit Pferde⸗ 
äpfeln ſpielte. Die Bettelfrau trat zu dem Kinde und fragte 
es: „Was machſt du denn hier noch ſo ſpät bei dem ſchlechten 
Wetter?“ Das Kind warf darauf fein Spielzeug fort, ſchwieg 
aber ſtill. Da ſagte die Frau: „Komm, liebes Kind, ich will 
dich zu vater und Mutter bringen, die werden ſich gewiß 
ſchon ängſtigen.“ Mit dieſen Worten faßte ſie das rotröckige 
Kind an der Band und ging mit ihm eine Strecke fort. Aber 
bald konnte das Kind vor Müdigkeit nicht weiter. Da ſetzte 
es die mitleidige Bettelfrau in ihre Kiepe. Allein zu ihrer 
Verwunderung wurde die Kiepe immer ſchwerer, je weiter 
ſie ging. Sie konnte ſie kaum noch tragen und ſeufzte und 
ſtöhnte unter ihrer Laſt. Mittlerweile war es auch ſo dunkel 
geworden, daß man keine Hand mehr vor Augen ſehen 
konnte. Da ſagte plötzlich das Kind in der Kiepe: „Mudder, 
goaht man drall to, wäi find glieks to Bus. Kiel moal, wo 
de Lichter all ſchienen, doa mötten wäi hen!“ Die Bettelfrau 
ging den Lichtern nach, die ſich immer weiter entfernten, 
kam in einen Sumpf und patſchte lange darin umher, bis 
fie in ein Loch trat und mit ihrer Kiepe lang hin fiel. Da 
huſchte das Kind aus der Kiepe heraus und lief fort. Die 
Frau rappelte ſich mit Mühe und Hot wieder hoch und kam 
erſt um Mitternacht ganz erſchöpft nach Waddekath. 
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96. Das Männlein auf dem Rücken. 


Als im März 1669 nach Torgau hin ein Seiler ſeines 
Wegs gewandelt, hat er einen Knaben auf dem Felde an⸗ 
getroffen, der ſpielend auf der Erde ſaß und ein Breit vor 
ſich hatte. Wie nun der Seiler dieſes beim Aberſchreiten ver⸗ 
rückte, hat das Hnäblein geſprochen: „Warum ſtoßt Ihr 
mir mein Brett fort? Mein Vater wird’s Euch danken!“ 
Der Seiler geht weiter, und nach hundert Schritten begegnet 
ihm ein klein Männlein mit grauem Bart und ziemlichem 
Alter, von ihm begehrend, daß er es tragen möge, weil es 
müde ſei. Darüber lachte der Seiler; allein das Männlein 
ſpringt auf feine Schultern, jo daß er es huckepack ins 
nächſte Dorf tragen muß. Nach zehn Tagen ſtirbt der Seiler. 
Als ſein Sohn darüber kläglich jammert, kommt das kleine 
Bübchen zu ihm, mit dem Bericht, er folle ſich zufrieden 
geben, es ſei dem Vater ſehr wohl geſchehen. Weiter wolle 
er ihn nebſt der Mutter bald nachholen; denn es würde eine 
ſchlimme Seit kommen. 


97. Die aufhockenden Tiere im Wendenlüg. 

Das Wendenlüg iſt eine große Wieſenfläche, die ſich 
zwiſchen Oſterburg und Storbeck erſtreckt. Bier ſoll Albrecht 
der Bär die Wenden, die von einem gewiſſen Buder angeführt 
wurden, in einer mörderiſchen Schlacht völlig vernichtet 
haben. Noch jetzt kämpfen die Geiſter der Erſchlagenen dort 
in der Luft, und zwar ſogar am hellichten Tage. Iſt's nun 
im Wendenlüg fhon am Tage nicht richtig, jo iſt's in der 
Nacht erſt recht ſchlimm, und es traut ſich niemand, nach 
Einbruch der Dunkelheit dort lang zu gehen. Kommt doch 
mal einer aus Verſehen nachts ins Wendenlüg, jo hocken 
ſich ihm die Geiſter der Erſchlagenen in Geſtalt von Tieren 
auf, werden immer und immer ſchwerer und verſchwinden 
nicht eher wieder, bis er ans Ende des alten Schlachtfeldes 
gekommen iſt. 


98. Die Natze von Patzetz. 

Don Roſenburg wanderte ein Müller um Mitternacht 
nach Bauſe, nach Patzetz, einen leeren Sack auf der Schulter. 
Mitten auf der Kienburger Straße klopft ihm einer auf die 
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Schulter — dreimal — erſchreckt und bleich ſieht er ji 
um — eine weiße Katze ſitzt auf dem Sack, mit ſeinem 
Wurzelſtock ſchlägt er ſie auf die Kaſe, tot iſt fie. 

Aber? — was iſt das! immer ſchwerer wird der Sad, 
immer ſchwerer, voll Furcht, voll Ärger ſchüttet er ihn aus 
auf den Weg. Am frühen Morgen — es läßt ihn keine Ruhe 
— ſteht er auf, unterſucht den Sack, da an dem einen Zipfel 
glänzt es wie reines Gold, ſchnell, ohne ein Wort zu ſagen, 
eilt er auf die Straße, aber nichts war zu finden. 


99. Das feurige Kalb. 


Nach der Erzählung meiner Tante ſoll vor etwa fünfzig 
Jahren in Gollmenz bei Krenſitz ein feuriges Kalb ſein Uns 
weſen getrieben haben; es erſchien regelmäßig um Mitter- 
nacht zum größten Schrecken der Einwohner. Deshalb mied 
man die Gaſſe, in der der Spuk erſchien, zur Nachtzeit. 

Es fand ſich jedoch im Dorfe ein mutiger Mann, der es 
ſich zur Aufgabe machte, dem Geſpenſte zu Leibe zu gehen. 
Zu dieſem Swecke bewaffnete er ſich mit einem Gewehr und 
begab ſich um Mitternacht in die betreffende Gaſſe. Tatſäch⸗ 
lich erſchien um 12 Uhr das feurige Kalb und ſtürzte ſich 
auf den Mann. Dieſer hob die Waffe und drückte ab. Sofort 
verſchwand das Geſpenſt, und es iſt ſeitdem nicht wieder 
erſchienen. Der Mann iſt jedoch auch nicht ohne Schaden 
davon gekommen. Von der Stunde an bekam er zur Strafe 
dauernd eine geſchwollene Bade. 


100. Der welthund. 

In Grasleben zeigte ſich vor 50 Jahren auf der Pferdes 
weide der Welthund. Er unterſtützte die Hirten beim Hüften 
des Diehs und begleitete die Dorübergehenden nach Hauie. 
Niemanden tat er was, der ihn ungeſchoren ließ. Wenn ihn 
aber einer ſchlug, legte er ſich vor jede Tür, in die der Be⸗ 
treffende hineingehen wollte. Endlich kam er nach vieler 
Veläſtigung dadurch in ein Baus, daß er durchs Fenſter 
einſtieg. 


V. Naturgeiſter. 
101. Frau Bolle. 


Jedermann hat wohl von der Frau Bolle gehört; wenn's 
ſchneit, ſchüttelt fie ihre Betten. In den zwölf Nächten von 
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Weihnachten bis zum Dreikönigstage ſpielt fie den Menſchen 
gern einen Schabernak. Dann geht ſie in die Spinnſtuben, 
verwirrt das Gewebe und zerreißt die Fäden. Aber man 
darf nicht auf fie ſchimpfen oder Böfes von ihr ſprechen; 
denn fie hört alles und wird dann manchmal ſehr unan⸗ 
genehm. Der Aſſeſſor Schulze in Balle — er iſt nun auch 
ſchon tot — pflegte aus dem Fenſter zu gucken, was für 
Wetter würde; und wenn es ſchneite, warf er ſein Fenſter 
zu und ſagte: „Aa, die hat's mal wieder ordentlich!“ Das 
war ſie ſchon gewohnt. Einmal aber rief er: „Himmel und 
Mohren! Iſt denn die dumme alte Gans verrückt geworden? 
Die Here läßt einem ja gar nicht mehr zum Fenſter raus⸗ 
ſehen!“ Da ging Frau Holle in der nächſten Nacht in ſeinen 
Hühnerſtall und drehte all' den ſchönen Zähnen und Faſanen 
die Hälſe um, fo daß fie am nächſten Morgen tot am Boden 
lagen und er ſich ſo darüber ärgerte, daß er vor Wut acht 
Tage lang krank war. 

Ich habe auch mal einen Denkzettel von Frau Bolle be⸗ 
kommen, und das war ſo: Manchmal iſt ſie nämlich ſichtbar 
und hat dann die Geſtalt eines alten, grauen, gebüdten 
Mütterchens, mit häßlichen Augen mit roten Rändern und 
einer furchtbaren KAaſe. Ich ging gerade zur Jagd, und da der 
Jäger glaubt, daß er kein Glück hat, wenn er als erſtem 
Menſchen einem alten Weibe begegnet, fo fluchte ich mächtig, 
als ich die alte Here am Saaleufer traf. Naum hatte ich 
aber den Fluch ausgeſtoßen, ſo hatte ich auch ſchon eine 
tüchtige Maulſchelle weg, und als ich mich umſah, war nie⸗ 
mand mehr da. Das war die Strafe, weil ich auf Frau Holle 
geſchimpft hatte. 


102. Frau Barkes Schweine. 

Im Kreiſe Jerichow liegen zwiſchen den Grtſchaften 
Schönfeld, Rehberg und Kamern die Hellberge. In dieſen 
iſt eine Schlucht, die den Kamen Barkegrund führt. Daran 
knüpft ſich folgende Sage: 

Auf den Bergen bei Kamern hauſte Frau 0 eine 
Riejin. Sie war fo groß, daß fie von dem Berge, in dem fie 
wohnte, gleich auf die Rehberger Berge treten konnte. In 
ihrer Höhle hatte Frau Barke ihr Wild, Birſche, Rehe, Hafen 
und andere Tiere, die fie täglich auf die Weide trieb. Oft 
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vernahm man in der Dämmerung ihren Lodruf: „Hickel, 
Pickel!“ Einmal waren mehrere Birten in jener Gegend 
auf den Dachsfang gezogen. Sie hatten bereits einen Dachs 
gefangen und in ihren Sack geſteckt, da hören ſie unten im 
Berge eine Stimme, die ruft: „OQuems, Quems!“ Antwortet 
eine andere Stimme: „Was fehlt dir?“ Entgegnet die erſte 
wieder: „Die große, einäugige Sau!“ Da erinnerten ſich die 
Birten voll Schreck daran, daß der Dachs, den ſie gefangen 
hatten, nur ein Auge hatte, und ließen ihn ſchleunigſt 
laufen. Die Dachſe nämlich ſind Frau Barkes Schweine. 


105. Irrlichter zeigen Stelle zur Kirche. 

Als man die Kirche in Gandersheim bauen wollte, iſt 
man lange unſchlüſſig geweſen über den Ort, wohin fie zu 
ſetzen ſei; da ſind eines Abends eine große Menge von Irr⸗ 
lichtern an einer Stelle erſchienen, und das hat man für ein 
göttliches Zeichen gehalten und die Kirche an dieſer Stelle 
erbaut. 


10%. Irrwiſch gefangen. 

Kommt einmal ein Mann nachts von der Mühle zurück 
nach Gieboldehauſen, da tanzt immer ein Irrwiſch vor ihm 
her; das ſieht er eine Weile mit an und denkt endlich: den 
könnteſt du dir ja mitnehmen, dann brauchſt du kein Licht 
mehr! Macht alſo den Sack, den er trägt, auf, und als der 
Irrwiſch hineinhüpft, bindet er ihn ſchnell zu und geht 
damit heim. Als er nun zu Haufe ankommt, erzählt er ſeiner 
Frau, daß er ſich einen Irrwiſch gefangen hätte und ſie nun 
kein Licht mehr brauchten; indem bindet er den Sack auf, 
um ihr feinen Fund zu zeigen — da liegt ein Totenkopf drin. 
Der fing nun an, gewaltig im Bauſe herumzuſpuken, ſo daß 
er endlich Gott dankte, als er ihn nur wieder im Sad hatte 
und eiligſt mit ihm fortlief nach der Stelle, wo er ihn ge⸗ 
fangen hatte. Dort ließ er ihn ſogleich aus dem Sack, und 
in demſelben Augenblick hörte er die Turmuhr eins ſchlagen; 
da rief der Irrwiſch: 

5 „Wenn't allewil nich ſchlögge eine, 

Wollt’ ik di terbröfen Bals un Beine!“ — 
und fort war er. 
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105. Die Waſſergeiſter der Bode. 


Die Botenfrau, die von Oſchersleben nach Hordorf geht, 
hörte einmal, als ſie an der Bode entlang ging, hinter ſich 
ein Quielen im Waſſer. Als fie ſich umſah, bemerkte fie, 
daß auf dem Waſſer etwas ganz Merkwürdiges ſchwamm, 
was ſie gar nicht beſchreiben konnte und noch nie geſehen 
hatte. Sie wollte das nun fangen, aber da warnten ſie die 
Ceute, die gerade des Weges kamen, und ſagten ihr, ſie jollte 
ſich nicht daran kehren; das machten die Waſſergeiſter der 
Bode, um Menſchen zu verlocken, daß fie ſich übers Waſſer 
beugten; die zögen ſie dann in die Flut hinab, daß ſie 
ertränken. 

Noch bis vor kurzem wurde zur Verhütung von Anglücks⸗ 
fällen in Gſchersleben alljährlich ein Huhn in die Bode 
geworfen als Opfer für die Waſſergeiſter. 


106. Das rote Born. 


Magdeburgs ſchönſter Hark, einer der größten Deutſch⸗ 
lands, trägt den Kamen „Rotehorn“. Dieſer Aame ſoll 
folgendermaßen entſtanden ſein: 

In Magdeburg⸗Buckau ſtand früher eine Burg, die Bitter 
Willfried gehörte. Dieſer jagte oft auf der großen Inſel 
zwiſchen den beiden Elbarmen. Eines Tages ſah er auf der 
Elbe einen koſtbaren Aachen in Geſtalt einer riefigen Muſchel, 
in dem eine ſchöne Jungfrau fa. Dieſe winkte ihm zu, er 
ſtieg in das Fahrzeug und fuhr mit ihr nach der Stelle, wo 
ſich die Elbe in zwei Arme teilt. Dort gingen fie in den Wald, 
und die Jungfrau ſetzte ſich auf eine Moosbank, während fi 
der Ritter ihr zu Füßen niederließ. Jetzt ſagte die Jungfrau 
zu ihm, fie ſei Elwine, die Beherrſcherin der Elbe; von Zeit 
zu Seit nehme ſie Menſchengeſtalt an und erſcheine auf der 
Oberfläche des Stromes. So plauderten ſie, bis die Stunde 
des Abſchieds ſchlug; da nahm Elwine ein rotes Horn, blies 
hinein, und der Muſchelkahn erſchien, um ſie abzuholen. 
Koch oft trafen ſich der Ritter und die Elbnixe, und ſchließlich 
fragte Willfried Elwine, ob ſie ſeine Frau werden wollte. 
Elwine ſagte ja unter der Bedingung, daß er niemals miß⸗ 
trauiſch gegen ſie ſein wolle; ſonſt müſſe ſie auf ewig von 
ihm ſcheiden. 
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Eines Tages ſagte die Llire zu dem Ritter, er dürfe 
morgen nicht kommen, da die Nixen aus der Saale, Anftrut 
und Elſter zu ihr kämen. Der Ritter aber glaubte Elwinen 
nicht und legte ſich am andern Tag auf die Cauer. Er ſah 
aber, daß wirklich die andern Waſſerfrauen gekommen waren. 
Gleichzeitig hatten dieſe ihn auch entdeckt; ſie ſtießen einen 
gellenden Schrei aus, Willfried wurde von einem Cichtſtrahl 
geblendet, und gleich darauf waren die Nixen verſchwunden. 
Troſtlos irrte der Ritter am Ufer umher; da ſah er plötzlich 
das rote Horn ſeiner Geliebten liegen. Er nahm es und blies 
hinein; aber kein Ton kam heraus. Da wandte er ſich 
traurig heimwärts. Später ließ er an der Stelle, wo er 
ſich immer mit Elwine getroffen hatte, ein Baus bauen, 
über deſſen Schwelle er das rote Born anbringen ließ. Als 
er geſtorben war, begrub man ihn ſeinem Wunſch gemäß 
neben dem Bäuschen. Wunderbarerweiſe fand man feinen 
Grabhügel täglich mit friſchen Blumen geſchmückt; eines 
Tages aber war er eingeſunken, und an ſeiner Stelle ſprudelte 
eine Quelle hervor, die ſogenannte Salzquelle. 

Das Baus mit dem roten Horn tft jetzt verſchwunden; nur 
der Kame des Parks erinnert noch an die Begebenheit. Die 
Salzquelle floß bis zum Jahre 1914; da — wahrſcheinlich 
infolge des Baues der neuen Südbrüde — hörte fie plötzlich 
auf zu quillen, ſtatt ihrer floß aber eine neue ſtärkere 
Eiſenquelle, vermiſcht mit Schwefel, aus der Erde. Beute 
iſt das Waſſer wieder weniger geworden und enthält keine 
Beimifhungen mehr. In der Nähe der Quelle ſteht jetzt der 
Kaffeegarten „Sur Salzquelle“, ein beliebter Ausflugsort 
der Magdeburger. f 


107. Die Elbfungfer. 


Zu Magdeburg weiß man von der ſchönen Elbjungfer, 
die zuweilen aus dem Fluß heraufkam, um auf dem Fleiſch⸗ 
markt einzukaufen. Sie trug ſich bürgerlich, ſtets rein und 
ſauber, hatte einen Korb in der Hand und war von ſittſamen 
Geberden. Man konnte ſie in nichts von andere Mädchen 
unterſcheiden, außer wer genau acht gab und es wußte: Der 
eine Zipfel ihrer feinen weißen Schürze war immer naß, zum 
Seichen ihrer Abkunft aus dem Fluß. 
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Ein junger Fleiſchergeſell verliebte ſich in fie und ging 
ihr nach, bis er wußte, woher ſie kam und wohin ſie zurück⸗ 
kehrte. Endlich ſtieg er mit ins Waſſer hinab. Einem Fiſcher, 
der dem Geliebten beiſtand und oben am Ufer wartete, hatte 
ſie geſagt, wenn ein hölzerner Teller mit einem Apfel aus 
dem Strome hervorkomme, ſei's gut, ſonſt aber nicht. Bald 
aber ſchoß ein roter Strahl herauf, ein Beweis, daß den 
Verwandten der Elbjungfer der Bräutigam mißfallen und 
ſie ihn getötet. 


108. Die beleidigte Nixe. 

Ein Schäfer aus Wettin hatte ſich in eine Nixe verliebt 
und wohnte lange Zeit mit ihr auf dem Grunde eines Sees. 
Da begann er ſich nach ſeinen Verwandten und Freunden 
zu ſehnen und bat ſeine Frau um die Erlaubnis, noch einmal 
auf die Erde zurückzukehren. Nachdem er ihr gelobt hatte, 
wieder in den See zu kommen, geſtattete ſie es ihm; doch 
ſchwur ſie, ſich ſchwer zu rächen, wenn er ſein Wort bräche. 
Dem Schäfer aber gefiel es hier oben auf den grünen Wieſen 
und unter der lichten Sonne ſo wohl, daß er wieder ſeine 
Schafe zu hüten beſchloß und nicht zu der Nixe zurückkehrte. 
Doch nahm er ſich in acht, keinem Fluß, See oder Brunnen 
zu nahe zu kommen, und jo konnte ſich die Nixe lange nicht 
rächen. Eines Tages aber, als es ſehr heiß war und er 
wieder ſeine Schafe hütete, konnte er ſich vor Durſt gar nicht 
retten; da ſah er eine kleine Lache am Wege und eilte darauf 
zu. Bier, dachte er, kann ſie dir nichts anhaben; und er 
bückte ſich, um zu trinken. Doch kaum hatten ſeine Lippen 
das Waſſer berührt, ſo fühlte er einen Druck im Genick und 
hörte ein heiſeres Nichern, an dem er die Nixe erkannte. 
Dieſe drückte ſein Geſicht jo feſt in die Lache, daß er darin 
ertrinken mußte, obgleich ſie ganz flach war. 


109. Der Nir bringt ein geraubtes Kind wieder. 

Eine Bäuerin in Gutenberg ſetzte ihr Kind auf dem Felde 
ins Gras und ließ es allein, weil ſie ihrer Arbeit nachgehen 
mußte, Als ſie wiederkam, fand fie ein fremdes, ſehr häß⸗ 
liches Kind an der Stelle des ihren und ſah wohl, daß dies 
ein Kixkind war. Sie klagte dem Vogte des Gutes ihre Not, 
und der Vogt fragte fie, ob fie ihr Kind wieder haben wollte, 
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auch wenn es braun und blau geichlagen würde. Und da ſie 
antwortete, fie wolle ihr Kind lieber tot wieder haben als 
ein Kixkind großziehen, begann der Vogt den Wechſelbalg 
unbarmherzig mit der Betzpeitſche zu hauen und tat dies 
eine lange Weile; dann gingen ſie einige hundert Schritt von 
dem Kinde weg übers Feld, und als ſie zurückkamen, lag das 
rechte Kind wieder da, doch war es am ganzen Leibe zer⸗ 
kniffen und zerzauſt. Wenn nämlich der Nix ein Kind ver- 
tauſcht hat, fo tut er ihm alles an, was man feinem Kinde 
antut, ſchließlich gibt er's aber doch wieder heraus. 


MO. Der Nickelmann. 


I. 


Bei Hadmersleben waren einmal zwei HKraben an die 
Bode gegangen, um Wurzeln, die das Waſſer freigeſpült 
hatte, abzuhauen, damit ſie Bolz zur Feuerung hätten. Wie 
ſie dabei beſchäftigt ſind, taucht auf einmal die Waſſernixe 
ſchnell wie der Blitz empor und ſetzt ſich auf die Wieſe ihnen 
gegenüber am andern Afer und kämmt ihre ſchönen langen 
Baare; aber ebenſo ſchnell, wie fie kam, iſt fie auch wieder 
verſchwunden. Die Knaben find noch ganz verwundert über 
den Anblick und ſchicken ſich eben an, wieder ans Werk zu 
gehen, da taucht plötzlich der Hidelmann empor und ſchnappt 
nach einem der Knaben, und ehe der andere noch ſchreien 
kann, iſt er ſchon hinunter mit ihm in die Flut, und das 
Waſſer ſchlägt über ihm wie ein Kreifel zuſammen. Da läuft 
der andere ſchnell nach Haufe, und die Eltern und gute Nach⸗ 
barn kommen ſogleich mit Stangen und Ketzen, aber nirgends 
iſt mehr eine Spur von dem Kinde, ſo daß ſie endlich von 
dem fruchtloſen Suchen abſtehn. Enoͤlich, am dritten Tage, 
kam das Kind von ſelbſt wieder zum Vorſchein — wunder⸗ 
barerweiſe war es am ganzen Leibe tief kornblumenblau. 


II . 
In Quedlinburg hat ſich ehedem oft ein Hidelmann ſehen 
laſſen, der hat im übrigen ausgeſehen wie ein Menſch, und 
nur das Beſondere an ihm war, daß er brandrote Haare 
hatte. So hat man ihn oft in Quedlinburg auf den Markt 
kommen ſehen, wo er feine Einkäufe machte. Einmal hat er 
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auch eine Kindermutter mit zu ſich heruntergenommen, da⸗ 
mit ſie ſeiner Frau beiſtand, und hat ſie nachher reich be⸗ 
ſchenkt wieder heraufgebracht. 


AM. Der Wechſelbalg. 

Bei Halberjtadt hatte ein Bauer einen Kielkropf, das iſt 
ein Wechſelbalg, den böſe Geiſter gegen das richtige Kind 
ausgetauſcht hatten. Der aß unmäßig (mehr, als zehn andre 
Kinder) und ſtellte ſich jo an, daß es die Eltern verdroß. 
Da ward dem Bauern der Rat gegeben, er ſolle das Kind zur 
Wallfahrt gen Hedelftadt zur Jungfrau Maria geloben und 
daſelbſt weihen laſſen. Dieſem Rat folgte der Bauer, ſetzte 
es in eine Kiepe und trug es hin. Wie er aber über ein 
Waſſer geht und gerade mitten auf der Brücke iſt, ruft's 
unten im Waſſer: „Nielkropf! Kielkropf!“ Da antwortet das 
Kind in der Kiepe, das niemals zuvor ein Wort geredet hatte: 
„Bo! Bo!“ Da war der Bauer ſehr erſchrocken. Darauf fragte 
der Teufel im Waſſer ferner: „Wo willt du hin?“ Der Kiel- 
kropf oben antwortete: 

„Ick well gen Beckelſtadt 

To unfer leven Frugen (= lieben Frauen), 

Mick Taten wigen (= weihen), 

Dat ik möge gedigen (= gedeihen).“ 
Wie der Bauer hörte, daß der Wechſelbalg ordentlich reden 
konnte, ward er zornig und warf ihn famt der Kiepe ins 
Waſſer. Da find die zwei Teufel zufammengefahren, haben 
geſchrien: „Bo, ho, ha!“, miteinander geſpielt und ſich über⸗ 
worfen und ſind danach verſchwunden. 


12. Nire kämpfen miteinander. 

Ein Mann, der von Rothenburg nach Balle ging, traf 
unterwegs einen andern, den er am naſſen Saume ſeines 
Kittels als einen Nix erkannte. Er ließ ſich mit ihm in ein 
Geſpräch ein, und der Fremde erzählte, er ſei der Nix von 
Rothenburg und habe dem von Giebichenſtein ſeine Frau 
auf vierzehn Tage geborgt, damit ſie ihm haushalte, weil 
die Hire von Giebichenſtein krank ſei. Der Kix von Giebichen⸗ 
ſtein habe verſprochen, ihm die Frau nach den vierzehn Tagen 
wiederzubringen; heute aber ſei ſchon der ſechzehnte Tag: 
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darum habe er ſich aufgemacht, ſie heimzuholen und dem 
Giebichenſteiner zu zeigen, wie es denen ergehen müſſe, die 
nicht Wort halten. Als der Kix in Giebichenſtein von dem 
Bauer ſchied, ſagte er ihm noch, er möge am Ufer acht geben, 
ob nicht bald ein Blutfleck oben auf dem Waſſer erſcheinen 
werde; das ſei das Zeichen, daß einer von ihnen im Nampfe 
gefallen ſei. Hierauf ging er über das Waſſer bis mitten in 
die Saale und ſtieg dann hinab. Nach kurzer Zeit quoll helles 
Blut auf die Oberfläche des Waſſers herauf; doch welcher 
von beiden getötet wurde, weiß man nicht. 


15. Doften und Dorant ſchützt vor dem Nickert. 

(Vergleiche die Anmerkungen im Quellennachweis!) 

Eine Hebamme aus Halle erzählt: Ein Ehemann war aus⸗ 
gegangen und hatte feine Frau als Kindbetterin zu Baus 
gelaſſen. um Mitternacht kam ein Nickert vors Baus, nahm 
die Sprache ihres Mannes an und rief zum Gartenfenſter 
hinein, ſie ſolle heraus kommen, er habe ihr etwas Abſonder⸗ 
liches zu zeigen. Dies ſchien der Frau wunderlich, und ſie 
antwortete: „Komm du doch herein! Aufzuſtehen mitten in 
der Lacht ſchickt ſich für mich nicht. Du weißt ja, wo der 
Schlüſſel liegt, draußen im Loch über der Haustür.“ „Das 
weiß ich wohl, du mußt aber herausgehen“ — ſo plagte er 
ſie ſo lange mit Worten, bis ſie ſich zuletzt aufmachte und in 
den Garten trat. Das Geſpenſt ging aber vor ihr her und 
immer tiefer hinab; ſie folgte hinab bis zur Saale, die dort 
vorbeifloß. Mittlerweile ſprach der Hidert: | 

„Beb’ auf dein Gewand, 
Daß du nicht fallſt in Doſten und Dorant.“ 

Dieſe Kräuter wuchſen eben viel im Garten. Indem aber 
erblickte ſie das Waſſer und ließ ſich mit Abſicht ins Kraut 
fallen — augenblicklich verſchwand der Hicdert, der ihr nun 
nichts mehr anhaben konnte. Nach Mitternacht kehrte der 
Ehemann heim, fand Tür und Stube offen, die Kindermutter 
nicht im Bett, hub an erbärmlich zu rufen, bis er leiſe ihre 
Stimme im Garten vernahm und er ſie aus dem Kraut wieder 
ins Zimmer brachte. Die jungen Mütter halten deshalb viel 
auf die Kräuter Doſten und Dorant und legen ſie allenthalben 
in Betten, Wiegen und Keller, tragen es an ſich und will 
andere es bei ſich ſtecken. 
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Einmal ſoll auch eine Kindmutter um Mittag in den 
Keller gegangen ſein, Vier abzulaſſen. Da fing ein Geſpenſt 
drinnen an und ſprach: 

„Hätteſt du bei dir nicht Doſten, 
Wollt' ich dir das Vier helfen koſten.“ 
Es konnte der Frau aber nichts antun. 


Ma. Selber jedan. 

In der Hähe des Dorfes Grüß wollte ſich einmal ein 
Fiſcher ein Gericht Fiſche fangen. Als er genug geangelt 
hatte, machte er ſich ein Feuer an, um ſie zu braten. Da 
kommt auf einmal — es war ſo um die Schummerzeit — ein 
Waſſernix aus der Bavel zu ihm aufs Schiff. Das war ein 
ganz kleines Kerlchen, ſo groß wie ein Hähnchen; er hatte 
eine rote Kappe auf, ſtellte ſich neben den Schiffer und fragte 
ihn, wie er heiße. „Wo ik heeten doo?“ ſagte der Schiffer, 
„ik heete Selberjedan, wenn de 't weeten wiſt!“ „Aa, Selber⸗ 
jedan,“ ſagte der Aix und konnte kaum reden, weil er das 
ganze Maul voll Padden (= Fröſche) hatte, „Selberjedan, ik 
bedrippe di.“ „Dat ſaſte mol doon,“ ſagte der Schiffer, „denn 
nehm’ ik en Stock un ſchla di domet öbbern Rüggen, dat de 
janz krumm un ſcheef warn ſaſt.“ Aber der Nix kehrte ſich 
nicht daran und ſagte noch einmal: „Ik bedrippe di,“ und 
ehe der Schiffer es ſich verſah, ſpie er ihm alle Padden in 
die Pfanne. Da nahm der Schiffer feinen Stock und ſchlug 
auf den Waſſernix los, daß er gottsjämmerlich zu ſchreien 
anfing und alle Waſſergeiſter ihre Köpfe aus dem Waſſer 
ſteckten und ihn fragten, wer ihm denn was getan habe, 
daß er ſo ſchreie. Da rief der Waſſernix: „Selberjedan! 
Selberjedan!“ Als das die andern hörten, ſagten ſie: „Wenn 
du es ſelber getan haft, fo tft dir nicht zu helfen,“ und damit 
tauchten ſie wieder unter. Da ſprang auch der geſchlagene 
Waſſernix wieder in die Havel; er hat aber keinen Schiffer 
wieder „beöͤrippt“. 


5. Der Brotkuchen. 

Bei Dreileben liegt der Hochberg. In dem wohnen Zwerge. 
Als ein Bauer einmal dort pflügte, hörte er ein Geräuſch, 
als ob gebacken würde, und es roch ſchön nach friſchem Bad: 
werk. Da rief er: „Mik ook eenen Vrotkauken!“ Als er beim 
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Pflügen wieder an dieſelbe Stelle kam, hatten ihm die Zwerge 
tatſächlich einen Brotkuchen nebſt einem Krug Bier hin⸗ 
geſtellt. . 


116. Die Zwerge bei Bitzacker. i 

In den Bergen um Bitzacker wohnten früher Swerge. 
Wenn die Bürger brauen wollten, ſo liehen die Swerge ihnen 
eine Braupfanne; man brauchte bloß einen Dienſtboten oder 
ein Kind nach dem Berge ſchicken, welche im Namen deſſen, der 
die Pfanne brauchte, einen Gruß vermeldeten mit der Bitte, 
gedachtes Gerät auf ein paar Tage zu leihen. Bierauf nun 
ſei der Bote wieder zurückgegangen, und am folgenden 
Morgen oder bald danach 5 man das Verlangte am Berge 
ſtehend gefunden. 

Wenn man nun ſolches gebraucht, hat man es wieder an 
die vorige Stelle gebracht, auch einen Krug friſch Bier mit 
einem friſchen Brote dahin geſetzt, nebſt einer Dankſagung 
im Namen des HBauswirts und der Wirtin. Die unterirdiſchen 
Swerge haben dann ſolches geliehene Geſchirr wieder in den 
BVerg genommen, jedoch ganz unvermerkt, jo daß kein Menſch 
erfahren können, wie es damit zugegangen. . 

Als einſtmalen ein Bandwerksburſche vorüber gegangen, 
hat er die Pfanne nebſt Bier und Brot allda, ehe die Zwerge 
ſie abgeholt, gefunden, und weil er vor Bunger und Durſt 
ganz ermattet, ſich daran erquickt; hat ſich dann aber ſehr 
undankbar und unverſchämt erzeigt und die Pfanne ver⸗ 
unreinigt, weshalb man denn auch nach der Seit nie wieder 
eine Pfanne bekommen, den Bürgern vielmehr Schaden zu⸗ 
gefügt und ihnen von den Anterirdiſchen das Bier in den 
Kellern ausgeſchöpft wurde. 


NT. Die nackten Männchen. 

In Bonefe in der Altmark war einmal ein alter Schäfer. 
Der hatte 96 Schafe; darüber durfte er nicht halten. Wenn 
er die Schafe morgens auf die Weide führte, fiel ihm auf, 
daß die Tiere nie hungrig waren und nicht fraßen. Darauf⸗ 
hin unterſuchte der Schäfer den Stall und bemerkte, daß im 
Fußboden eine kleine Gffnung war, in die er gerade noch 
zwei kleine, nackte Männlein verſchwinden ſah. Weil die 
Kerlchen nackt waren, beſorgte er zwei kleine, rote Anzüge 
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und legte jie in den Stall. Am andern Tage waren die Anzüge 
verſchwunden, und die kleinen Kerle kamen auch nie wieder. 
Seit diefer Zeit fraßen die Schafe auf der Weide tüchtig. 


us. Der dankbare Swerg. 

BVei Käftorf wohnten ehemals Zwerge. Zu einer Zeit 
bemerkte ein Bauer, daß ihm von feinem Felde öfters Erbſen 
geſtohlen wurden. Er konnte den Dieb nicht entdecken, bis er 
eines Tages in der Furche am Felde entlang eine ganze Reihe 
kleiner Männlein bemerkte, die alle eifrig bemüht waren, 
Erbſen abzupflücken. Da ſchlug der Bauer mit ſeinem Stock 
auf die Zwerge ein, und im Hu waren fie verſchwunden. Aur 
einer, dem er den But vom Kopfe geſchlagen und weg⸗ 
genommen hatte, konnte nicht fort. Das kleine Männchen 
bat ihn flehentlich, er möchte doch barmherzig ſein und ihm 
den Hut zurückgeben, er wolle ihm auch am andern Tage ein 
ganzes Fuder Geld dafür geben. Da gab ihm der Bauer das 
Hütchen zurück, und der Zwerg verſchwand. Andern Tags 
fuhr der Bauer mit dem Wagen hinaus. Als er aber an 
ſeinen Erbſenacker kam, lag dort kein Geld, ſondern ein 
großer Haufen gelben Sandes. Da wurde der Bauer ärgerlich 
und rief: „So hat der Wicht mich doch betrogen, der Tauge⸗ 
nichts!“ Doch wollte er nicht für umſonſt hinausgefahren 
ſein und beſchloß, von dem Sande wenigſtens etwas zum 
Streuen mitzunehmen. Er lud alſo einige Schaufeln voll auf 
und fuhr verdrießlich nach Haufe Als er hier ankam, war 
der Sand lauter Gold geworden. Schnell fuhr er wieder 
zurück, um noch mehr zu holen; aber nun war der Haufe 
verſchwunden. 


MI. Der Wechſelbalg. 


Früher, wenn in Bodenftein ein Kind geboren war, ſteck⸗ 
ten die Eltern ein Licht an, und das brannte die ganze Kacht 
bis zum andern Morgen. So tat man die erſten ſechs Wochen 
hindurch. Anſer Vater ſagte immer, wer kein Licht habe, dem 
holten die Zwerge das Kind aus der Wiege und legten dafür 
einen der ihrigen hinein. 

Einmal wurde einem jungen Ehepaare, das kein Licht 
angeſteckt hatte, das Kind vertauſcht. Es ſah aus wie ein 
alter Menſch und wuchs und wuchs nicht, trotzdem es gierig 
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die Bruſt nahm. Das ging wohl jo an die zehn Jahre lang. 
Da kam eines Tages ein altes Weib, das um Anterſtützung 
bettelte, und fragte den Vater, weshalb er jo bekümmert ſei. 
Da klagte der Mann ſein Leid und zeigte der fremden Frau 
das Kind. Dieſe ſah es genau an, ſtellte feſt, daß es ein 
Wechſelbalg war und riet dem Vater, einmal eine ſeltſame 
Handlung vorzunehmen; dann würde es ſich offenbaren. 
Am andern Tage nun richteten die Eltern einen Eidopp 

(S halbe Eierſchale) zu einem Büketubben zu, ſetzten dieſen 
vor das Kind, auf den Feuerherd, legten kleine Seugfetzen 
hinein und fingen an, die Lauge aufzugießen. (Früher wurde 
die Wäſche gebükt, d. h. mit Buchenaſche gekocht.) Da richtete 
ſich das Kind auf und ſprach in knarrendem Tone: 

„Ek bin ſo olt 

As de Böhmerwold, 

Achtmal ehacket un achtmal ekollt, 

An hebbe noch nich ehürt, 

Dat im Eidopp ebäuket wird.“ 
Damit hatte ſich der Wechſelbalg verraten; nun prügelte ihn 
der Mann unbarmherzig, und auf ſein Geſchrei kamen ſeine 
Genoſſen und verſprachen, das richtige Kind wiederzubringen. 
Das haben ſie denn am nächſten Tage auch getan und den 
Wechſelbalg mitgenommen. 


120. Der Zwerg in der Hüneburg. 

über dem Dorfe Wimmelburg bei Eisleben erhebt ſich 
ein mit Buſchwerk bedeckter Berg, durch den jetzt die Siſen⸗ 
bahn geht. Er heißt die Hüneburg, und man erzählt von ihm: 
In alter Zeit ftand dort eine Raubburg, deren Beſatzung 
die Dorüberziehenden ausplünderte und oft ſogar tot ſchlug. 
Auf dem Wartturme ſaß ſtets ein Wächter, der umherſpähen 
und den Räubern die Gelegenheit SH Überfalle verkünden 
mußte. 

Einſt kam ein Bettelmönch auf die Burg und bat um ein 
Kachtquartier; die Burgleute aber wieſen ihn mit groben 
Worten ab. Da ſchalt der Mönch über ihr wüſtes Treiben; 
deshalb ergriffen ſie ihn und ſchlugen ihn tot. Ehe er ſein 
Leben aushauchte, erhob er drohend die Rechte und ver⸗ 
fluchte die Burg, die alsbald in den Verg verſank. Der 
Wächter aber, der der ſchlimmſte geweſen war, mußte zur 
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Strafe ruhelos umherirren. Er follte erſt dann erlöſt werden, 
wenn ihn ein tugendhaftes Mädchen unaufgefordert geküßt 
hätte. 

Seitdem konnte man den verwünſchten Burgwarf in den 
benachbarten Orten oftmals bemerken. Seine Wohnung war 
in der verſunkenen Burg, aus der er in der Geſtalt eines 
Swerges häufig an der Oberwelt erſchien und ſich, um erlöſt 
zu werden, oft unter die Menſchen miſchte, beſonders bei 
Hochzeiten und ähnlichen fröhlichen Gelegenheiten. 

Einſt blieb ein Bergmann, der eben erſt geheiratet hatte, 
ungewöhnlich lange aus. Seine Schicht war längſt fertig, und 
noch war er nicht zu Bauſe. Da geriet ſeine junge Frau in 
große Angſt. Da kam die kleine Schweſter des Bergmanns, 
ein unſchuldiges junges Mädchen, auf den Gedanken, den 
verwünſchten Zwerg, der ſich ja auch auf der Hochzeit ihres 
Bruders gezeigt hatte, zu Bilfe zu rufen. Sie lief auf die 
Hüneburg und rief nach ihm. Sofort erſchien er auch, und 
als er gehört hatte, um was es ſich handelte, verſah er ſich 
mit Speiſe und ſtieg in den Schacht, in dem der Bergmann 
arbeitete. Bald fand er den Anglücklichen halb verſchüttet 
und faſt erdrückt von der Laſt des Geſteins, das auf ihn 
herabgeſtürzt war. Eifrig arbeitete er an der Befreiung 
des Mannes, und ſchließlich gelang es ihm, ihn zutage zu 
fördern. Da fiel die Schweſter des Bergmanns in dankbarer 
Freude dem Zwerg um den Bals und küßte ihn. 

Kun war der Verwünſchte von dem Fluch erlöſt. Er 
dankte dem guten Mädchen, nahm ſie mit ſich hinab in die 
Hüneburg, zeigte ihr das verſunkene Schloß, beſchenkte ſie 
reichlich mit allerhand Noſtbarkeiten und führte ſie dann 
wieder auf die Oberwelt zurück. 

Seitdem hat man nie wieder etwas von ihm geſehen. 


121. Der Auszug der Zwerge. 

Wo Gker und Aller zuſammenfließen, da liegt in der 
fahlen Heide der Wohlenberg. In ihm haben vor Seiten die 
Swerge gehauſt. Wie fie von dort ausgezogen find, berichtete 
der alte Dietrich Thöne aus Billerſe: 

Wenn die Bauern in der Hähe des Wohlenberges gepflügt 
haben, ſind die Frauen mittags zu ihnen gekommen und 
haben ihnen das Eifer, gewöhnlich Erbſen mit Speck, in 
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Henkeltöpfen gebracht, die fie am Wohlenberge niederſetzten. 
Da lauerten die Zwerge darauf, verzehrten das Eſſen und 
beſudelten noch obendrein die Töpfe, ſo daß die Bauern, wenn 
fie eſſen wollten, ſtatt des Eſſens nur Not fanden. 

Das iſt eine Zeitlang ſo gegangen. Da baute man in 
Keiferde eine Kirche, und als die Glocken an zu läuten fingen, 
konnten die Zwerge das nicht ertragen, und fie find ſchnell 
in die Gegend nach Volkſe zu abgezogen. Dort aber iſt keine 
Brücke über die Oker, und fo konnten fie nicht auf die andere 
Seite gelangen. Endlich fand ſich ein Schiffer, und den fragte 
der Swergkönig, ob er ihn und ſeine Swerge überfahren, 
und ob er kopfweiſe bezahlt oder einen But voll Sweipfennig⸗ 
ſtücke haben wollte. Einen But voll Zweipfennigſtücke, ſagte 
der Schiffer, und am andern Morgen follte die Überfahrt 
ſtattfinden. 

Am andern Morgen erſchien denn auch der Swergkönig, 
und der Schiffer meinte, er ſei allein; denn die Swerge, die 
bei ihm waren, konnte er nicht ſehen. Er hat ſie aber über⸗ 
geſetzt, und das dauerte vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend, wobei der Kahn immer fo voll war, daß er bis zum 
Rande ins Waſſer einſank. „Jetzt ſind wir alle hinüber,“ 
ſagte der Swergkönig und fragte den Schiffer, ob er einmal 
ſehen wolle, wieviel Zwerge er übergeſetzt hätte. Damit 
nahm er feinen But ab und ſetzte ihn dem Schiffer auf. Kun 
konnte der Schiffer ſehen, wie auf dem andern Gkerufer 
Tauſende und Abertauſende von Zwergen ſtanden, die er 
alle übergeſetzt hatte. Als dann der Zwergkönig ſeinen But 
wieder zurücknahm, konnte der Schiffer keine Zwerge mehr 
ſehen. Die waren fortgezogen, 


122. Kobolde. 
1 


Als man in Steuden ein Baus baute, fand man eine 
eiſerne Lade, und wie man fie aufmachte, ſprang ein kleines, 
rotes Männchen heraus, welches fröhlich im Kreiſe umher 
tanzte und immerfort rief: „Aun bin ich erlöft! Aun bin 
ich erlöſt!“ And es erzählte, es ſei ein Kobold und vor vielen 
hundert Jahren in dieſe Lade verwünſcht worden; und wenn 
das neue Baus fertig ſei, wolle es darin wohnen. Als nun 
das Baus gebaut war, kam das Männchen alle Nacht, machte 
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das Vieh im Stalle los und trieb es auf dem Hofe umher, 
fprang die Treppen im Haufe auf und ab und lärmte fo viel, 
daß bald niemand mehr im Haufe wohnen wollte. 


II. 

Ein Bauer in Gutenberg hatte einen Kobold zu ſeinem 
Dienſte gezwungen, ſo daß er ihm täglich Speiſen, Geld und 
was er ſonſt brauchte, zutragen mußte. Wenn er mit einer 
Bürde in die Tür trat, rief ihm der Bauer jedesmal zu: 
„Cad ab und hol mehr!“ und wenn auch oft dem Kobold 
vor Anſtrengung der helle Schweiß übers Geſicht lief, ſo 
mußte er ſich doch gleich wieder aufmachen. Eines Tages 
brachte er einen großen Sack voll Dukaten; da rief der Bauer: 
„Lad ab und raſt aus! Das iſt genug für heut und morgen.“ 
„So iſt es auch für immer genug,“ ſagte der Kobold und 
lachte. Und von da ab tat der Kobold nichts mehr; er 
machte ſich aber im Haufe breit, und der Bauer mußte mit 
ihm die Stube teilen. 

III. 

Will man einen Kobold beſchwören, fo braucht man nur, 
wenn man ihn durch die Luft ziehen ſieht, das Innere der 
Mütze nach außen zu kehren; dann muß er herabkommen 
und tun, was man von ihm fordert. Das wußte ein Bauer 
in Gutenberg und beſchwur auf dieſe Weiſe einen Kobold 
zu ſich, der mit Mehl, Reis, Kaffee, Zucker und dergleichen 
ſchwer beladen hoch über ihm hinflog. Als der Kobold vor 
ihm ſtand, bat er den Bauern freundlich, er möchte ihn doch 
frei laſſen. „Ich habe einem Mädchen viele Jahre gedient,“ 
ſagte er, „und morgen hält fie Hochzeit und hat mir ver⸗ 
ſprochen, wenn ich alles, was ſie zum Bochzeitsſchmauſe 
braucht, richtig bringe, will ſie am Abend mit mir tanzen, 
und das möcht' ich fo gern. Und wenn du mich frei läßt, 
ſollſt du mit zum Hochzeitsſchmaus und Tanz geladen wer⸗ 
den; du mußt nur abends hinkommen und durchs Fenſter 
ſehen.“ Das ließ ſich der Bauer gefallen; er oͤrehte feine 
Mütze wieder zurecht, und alsbald flog der Kobold davon. 
Am andern Morgen machte ſich denn der Bauer auf und 
wanderte nach dem Dorfe, in dem die Hochzeit war; als es 
Abend wurde, kam er an, und er ſtellte ſich an ein Fenſter 
des Zimmers, in dem die Brautleute mit vielen Gäſten ver⸗ 
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jammelt waren. Und er jah, wie der Kobold in einem langen, 
weiten, grünen Gewande mit der Braut den Vortanz machte, 
und wenn ſie bei dem Fenſter vorbei walzten, klopfte er 
jedesmal leiſe an die Scheiben. Als der erſte Tanz vorüber 
war, ſah der Bauer, daß der Kobold heimlich mit dem Braut: 
vater ſprach, und ſogleich kam dieſer heraus und führte den 
Bauer mit vielen Ehren in das Zimmer und gab ihm einen 
guten Platz am Tiſche. Und jo hielt der Bauer eine reiche 
Mahlzeit und tanzte mit bis zum lichten Morgen. 


125. Der Giemk. 


In Poritz glaubt man an den Giemk. Das iſt ein Baus⸗ 
geiſt, der den Menſchen Schätze zuträgt. Manchmal erſcheint 
er in Teufelsgeſtalt, manchmal als Tier und manchmal als 
roter Junge. 

In Kalbe an der Milde lebte einmal ein armer Mann 
mit einer zahlreichen Familie. Als in einem Winter, als die 
Kot beſonders groß war, das tägliche Brot für die Kinder 
mangelte, ſprach der Mann eines Abends zu ſeiner Frau: 
„Ich wollte, der Giemk käme zu uns und brächte uns Geld!“ 
Kaum hatte der Mann dieſe Worte ausgeſprochen, ſo tat ſich 
auch ſchon die Stubentür auf, und herein trat der dienſtbereite 
Giemk und brachte ihnen einen Sack voll Geld. Darüber 
herrſchte große Freude in der Familie. Aber als dann zu 
beſtimmten Seiten das kleine Rotmännchen an den folgenden 
Abenden wiederkam und Schätze über Schätze in der ärmlichen 
Stube ablud, bekamen Mann und Frau ſchließlich doch große 
Angſt, und es war ihnen leid, daß fie die Bilfe des Giemk 
angerufen hatten. Da gingen fie zum Gberprediger und 
fragten ihn um Rat, was ſie tun ſollten, um den Giemk 
wieder los zu werden; denn in Wirklichkeit iſt es der Teufel, 
der die Seele haben will. Der geiſtliche Herr verſprach ihnen, 
ſelber für ſie zu ſorgen; das Geld ſollten ſie in die Milde 
ſchütten. Das taten die Leute denn auch, und von da ab 
ließ ſich der Giemk nicht wieder in der Behaufung der 
armen Leute jehen. 


124. Der Käfer. 


In Wettin fragten drei Reiſende den Gaſtwirt beim 
Abſchied im Scherz, ob fie ihm etwas mitbringen ſollten. 
„Ja,“ ſprach er, „bringt mir Hänschen mit; dann werd' ich 
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ſehr reich werden.“ Da kauften fie eine Schachtel mit Jucker⸗ 
werk, aßen es heraus und ſetzten einen großen Käfer hinein, 
legten acht Groſchen dazu und brachten die Schachtel dem 
Wirte. „In der Schachtel iſt Hänschen,“ fagten fie; „doch 
dürft ihr ſie in den nächſten zwei Tagen nicht aufmachen.“ 
Mit Mühe bezwang der Wirt zwei Tage lang ſeine Neugier, 
und als er die Schachtel am dritten Tage öffnete, fand er 
acht Groſchen bei dem Käfer, und am vierten Tage wieder 
acht Groſchen, und er ſagte zu ſeiner Frau: „Sieh, nun hab' 
ich ſchon ſechzehn Groſchen.“ Und ſo ging es fort; der Wirt 
wurde ein reicher Mann und baute, wo ſein kleines Gaſthaus 
geftanden hatte, ein prächtiges Baus. Da kehrten einſt jene 
drei Reiſenden wieder bei ihm ein, und er bedankte ſich, daß 
ſie ihm Hänschen gebracht hatten. Doch wie die drei einmal 
unter dem Tore des Gaſthofs ſtanden, brach das Tor zu⸗ 
ſammen und verſchüttete ſie, und von der Stunde an war 
Hänschen verſchwunden. 


125. Das Kellermäannlein. 

Im Jahre 1665 trug ſich zu Lützen folgendes zu: In 
einem Haufe lief ein klein Männlein aus dem Keller hervor 
und ſprengte vor dem Baus Waſſer. Lief darauf wieder ſtill⸗ 
ſchweigends nach dem Keller, aber die Magd, die zugegen war, 
fürchtete ſich, fiel auf ihre Kniee und betete einen Pſalm. Da 
fiel das Männlein ſogleich mit ihr nieder, betete ſo lange wie 
die Magd. Bald darauf kam Feuersbrunſt im Städtlein aus, 
und mehrere neuerbaute HBäuſer wurden in Aſche gelegt, 
ſelbes Baus aber blieb unverletzt übrig. Auch ſoll nach 
ſolchem Begebnis das Männchen noch einmal erſchienen ſein 
und geſprengt haben, allein es erfolgte am ſelbigen Orte 
nichts darauf. 


VI. Sagen auf religiöſer Grundlage 
heidniſcher und chriſtlicher Seit. 
120. Die Göttin Cohra. 

Swiſchen Bleicherode und Werther lag früher das Schloß 
Cohra. Das war eigentlich ein Beiligtum der heidniſchen 
Göttin Lohra, welche die Göttin der Ehe war. Sie beſchützte 
treue Liebe und beſtrafte Verrat und Untreue. 
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Einmal lebten dort zwei Brüder, deren Geſinnung grund⸗ 
verſchieden war. Das kam beſonders bei ihrer Verlobung 
zum Ausdruck. Der ältere wollte nur ein reiches Mädchen 
haben, während der jüngere ſagte, das Geld ſei Nebenſache, 
die Hauptfache ſei, daß feine Braut gut und tüchtig wäre. 
Demzufolge hatte er ſich auch ein braves Mädchen gewählt, 
daß aber jo blutarm war, daß fie kein Hemd auf dem Leibe 
hatte. Einſt ging der jüngere Bruder im Walde am Cohra⸗ 
berge ſpazieren, da entdeckte er eine Felsſpalte, die er vorher 
noch nie geſehen hatte. Davor ſaß ein Swerg; der winkte 
ihm und führte ihn durch einen Gang in einen ſchönen 
Garten, in dem die Göttin Lohra ſaß. Dieſe ſagte zu ihm: 
„Da du aufrichtig und treu liebſt, will ich dir und deiner 
Braut helfen. Kimm dieſe Blume und hebe ſie ſorgfältig auf; 
ſolange du fie haſt, wirft du eine glückliche Ehe führen. 
Außerdem kannſt du dir die Taſchen mit den Früchten des 
Gartens vollſtecken.“ Das tat der junge Mann, und als er 
danach ſchnell zu ſeiner Geliebten eilte, um ihr das Geſchehene 
zu erzählen, hatten ſich die Früchte in eitel Gold und Silber 
verwandelt. Aun konnten die Liebenden die Ehe ſchließen, 
und ſie kauften ſich ein ſchönes Beſitztum, das ſie bewirt⸗ 
ſchafteten. 

Als der ältere Bruder das ſah, ließ ihn der Leid nicht 
ſchlafen. Er hatte einem alten, häßlichen, zankſüchtigen 
Weibe die She verſprochen; nun dachte er, wenn er auch 
ſoviel Gold von der Göttin bekäme, brauchte er das Geld 
dieſer Frau nicht mehr und könnte ſich ein ſchönes junges 
Mädchen nehmen, auch wenn es arm war. 

Er ließ ſich alſo von feinem Bruder die Felſenſpalte 
zeigen und ging hinein. Naum aber war er in den Garten 
der Göttin gelangt, ſo rief ihm Lohra entgegen: „Wie kannſt 
du es wagen, vor mir zu erſcheinen? Du benutzt ja bloß die 
Liebe, um deine Geldgier zu befriedigen! Außerdem durch⸗ 
ſchaue ich deine Gedanken; denkſt du denn, ich weiß nicht, 
daß du ſchon einer Frau die Ehe verſprochen haft?“ Damit 
gab fie ihren Zwergen einen Wink, und dieſe packten und 
kniffen und ſchlugen den Mann und ſtießen ihn ſchließlich 
aus der Höhle, die ſich mit donnerähnlichem Krachen hinter 
ihm zutat. 
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Ganz erſchöpft langte der Enttäuſchte zu Haufe an und 
war mehrere Wochen ſchwer krank. Und als er endlich wieder 
geſund geworden war, ſah er ſich genötigt, ſeiner alten, häß⸗ 
lichen Braut fein Wort zu halten. Die Hochzeit wurde zwar 
mit großem Prunk gefeiert, allein die Ehe war ſehr unglück⸗ 
lich; denn da beide Teile geizig und geldgierig waren, zankten 
ſie ſich den ganzen Tag und warfen ſich gegenſeitig jeden 
Pfennig vor, den der andere ausgab. Schließlich ſchwand 
trotz ihres Geizes ihr Geld dahin, und fie endeten noch in 
bitterer Armut, während der jüngere Bruder mit ſeiner Frau 
in Zufriedenheit und Glück lebte. 


127. Baft du geholfen jagen, 
Mußt du auch helfen nagen. 

Als einer mal in Magdeburg den wilden Jäger durch die 
Cuft brauſen hörte, fragte er im Spaß, ob er mitjagen könnte. 
Da rief der wilde Jäger: „Ja!“ Und gleich kam auch ein 
feuriges Roß aus der Luft herunter, hielt vor dem Mann 
und jagte mit ihm, als er aufgeſtiegen war, davon. Am 
andern Morgen ſetzte es den Mann wieder ab, und der wilde 
Jäger ſchenkte ihm als Jagdanteil eine Pferdeleule. Da ſagte 
der Mann, er danke dafür; aber der wilde Jäger lachte 
laut und rief: 

„Haſt du geholfen jagen, 

Mußt du auch helfen nagen.“ 
Damit verſchwand er. Der Mann warf die Pferdefeule weg, 
aber ſie kam immer wieder; wo er ging und ſtand, tanzte ſie 
um ihn herum. Da ging er in ſeiner Angſt zum Paſtor. 
Dieſer ſchalt ihn wegen ſeines Fürwitzes; dann bannte er 
die Pferdekeule in den Glockenſtuhl des Domturmes. Da war 
ſie am nächſten Tage verſchwunden. 


128. Bakelberg. 5 
I: 

Die Dumburg im Hakel gehörte früher den Berren von 
Bakelberg. Der eine von ihnen, Bohrmund, war ein roher 
und wüſter Geſell, der ſich einen Spaß daraus machte, auf 
ſeinem ſchnellen Pferde nicht nur das Wild, ſondern auch 
Menſchen zu Tode zu hetzen. Deshalb fand er nach ſeinem 
Tode keine Ruhe; er war verdammt, immer hinter einem 
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Birſche hinterher zu jagen, den er aber niemals einholen 
konnte. Manche Menſchen haben ihn ſchon fo geſehen. So 
zum Beifpiel ein Schäfer aus Gröningen. Der lag einft in 
feinem Schäferkarren neben der Herde. Da, zur Mitternachts⸗ 
zeit, wurde es im Hakelwalde lebendig. Wildes Balloh⸗ 
geſchrei erhob ſich, Roſſegewieher und Bundegebell wurde 
laut, und dazwiſchen klang der Ton des Waldhorns. Ein 
Edelhirſch brach aus dem Walde hervor und floh dicht an 
der Herde vorbei in der Richtung nach dem Barze zu. Die 
Herde fuhr erſchreckt in die Höhe und drängte ſich an den 
Karren. Der Schäfer trat hinaus und trieb durch lautes 
Geſchrei den Birſch in eine andere Richtung. Eben wollte 
er wieder in den Karren gehen, da hörte er die wilde Jagd 
hinter dem Birſch herbrauſen und ſah ganz deutlich, wie 
vorne weg Vohrmund ritt. Übermütig rief der Schäfer ihm 
zu: „Glück auf, Bakelberg!“ Doch kaum war fein Xuf ver⸗ 
Hungen, fo antwortete ihm Bohrmund mit Donnerſtimme: 
„Bier, nimm den Lohn für deine Bilfe!“ Im ſelben Mugen: 
blick flog ein Pferdeſchenkel krachend gegen die Tür des 
Karrens und verſperrte ſie. Vergeblich bemühte ſich der 
geängſtigte Schäfer, den Schenkel fortzubringen; erſt mit 
dem Hahnenfhrei verſchwand der Spuk. Als es nun hell 
wurde, und der Schäfer ſah ſich nach feiner Herde um, da 
war ſie verſchwunden. Erſt nach langem Suchen fand er 
ſie, und es koſtete ihn große Mühe, die e Tiere 
wieder zuſammen zu bringen. 
II. 

In fpäterer Zeit lebte Hans (manche Leute nennen ihn 
auch Benning) Hakelberg. Das war ein gutmütiger und netter 
Mann, der deshalb auch vom Berzog von Braunfchweig zum 
Oberjägermeiſter ernannt wurde. Einmal verletzte ihn auf 
einer Jagd ein Eber mit feinem Bauer am Fußgelenk, und 
an dieſer Wunde ſtarb er. Um nun die Sünden feines wilden 
Vorfahren wieder gut zu machen, zeigte er ſich nach ſeinem 
Tode noch öfters im Bakel und tat den Leuten Gutes. 

Ein armer Köhler ſtand eines Kachts bei feinem Meiler. 
Er war tief betrübt; denn am nächſten Donnerstag ſollte 
die Taufe ſeines jüngſt geborenen Söhnleins ſtattfinden, er 
hatte aber kein Geld, um den Verwandten und dem Kaplan, 
der auch zum Taufſchmauſe kommen wollte, einen Braten 
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vorzuſetzen. Plötzlich hielt ein Jäger hoch zu Roß neben ihm 
und bat ihn um einen friſchen Trunk. Der Köhler reichte 
dem Jäger eine Kanne mit Siegenmilch, die dieſer mit Be⸗ 
hagen leerte. Dann fragte er den Köhler: „Wie geht es dir 
denn? Bajt du ein gutes Auskommen?“ Da erzählte ihm 
der Köhler, was ihn bedrückte. Der Jäger lächelte und ſagte: 
„Für den Braten will ich ſchon ſorgen. Und ich möchte auch 
gern Patenſtelle bei dem Jungen übernehmen; freilich, zur 
Taufe ſelbſt kann ich nicht kommen.“ Dann ritt er von 
dannen. | | 

Am Tage vor der Taufe war alles ſchön vorbereitet; 
nur der Braten fehlte. Traurig ging der Nöhler zu Bett, 
nachdem er vorher feinen Schürhaken, der eine eiſerne Spitze 
hatte, an die Giebelſeite des Haufes gehängt hatte, und zwar 
waagerecht, und die Spitze ragte über die Bauswand hinaus. 
In der Habt kam ein großer Birſch aus dem Walde in 
vollem Laufe auf das Baus zugerannt; mit voller Wucht 
rannte das Tier gerade auf den Baken des Köhlers zu, ſtieß 
ſich die Spitze in den Leib, ſtürzte zu Boden und verendete. 
Als der Köhler das am nächſten Morgen ſah, holte er freudig 
feine Frau herbei und ſagte: „Bakelberg hat fein Wort ge⸗ 
halten.“ Die Frau bereitete nun den Birſch zu, und als ſie 
ihn zerlegte, fand ſie mehrere Goldſtücke unter der Zunge 
des Tieres. Zum Dank nannten die Köhlersleute ihren 
Sohn Bans. 8 


129. Donnerstags darf nicht geſponnen werden. 

Sitzen einmal zwei Mägde Donnerstag abends zuſammen 
in Siechau, und da ihnen die Seit lang wird, nehmen ſie 
die Spinnräder vor und fangen an zu ſpinnen. Aber nicht 
lange haben ſie ſo geſeſſen, da tut ſich plötzlich die Tür auf 
und es wirft eine große, große Spule hinein mit den Worten: 
„Da, wenn ihr eure voll habt, ſpinnt die auch voll!“ Da jind 
fie gelaufen über Bals und Kopf, die eine in die eine, die 
andre in die andre Ede, und haben ſich da verſteckt. And 
fie haben nie wieder Donnerstag abends geſponnen. 


150. Die Zwslften. 


In der Altmark nennt man die Seit zwiſchen weihnachten 
und dem Dreikönigstage (6. Januar) die „Swölften“ oder 
die Zeit der zwölf Kächte. Beutzutage rechnet man dieſe Seit 
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nur noch von Weihnachten bis Leujahr. In dieſer Zeit 
dürfen die Hausfrauen in Salzwedel nicht waſchen oder 
plätten, da ſie ſonſt das ganze Jahr durch mit Anreinlichkeit 
und Unordnung zu kämpfen haben. Eine aufgeſpannte 
Wäſcheleine darf beileibe nicht hängen bleiben, ſonſt greift 
im kommenden Jahre ein Selbſtmörder im Bauſe zu dieſem 
Mittel. Erbſen und andere Hülfenfrühte dürfen nicht ge⸗ 
geſſen werden, andernfalls werden Geſchwüre die Menſchen 
beläſtigen. Ungeziefer, vor allem Ratten und Mäuſe, dürfen 
nicht bei Kamen genannt werden, ſonſt tritt eine unheimliche 
Vermehrung derſelben ein. Am kürzeſten Tag im Jahre, am 
21. Dezember, — manche ſagen: am 31. — können die Frauen 
in der Seit vom Kaffeetrinken bis zum „Zubettgehen“ der 
Hühner befehlen, was ſie wollen. 


151. Du ſollſt den Feiertag heiligen! 

Su VBombeck lebte vor Zeiten ein Schulze namens Bans 
Nölke, der ein ſehr geiziger Mann war. Einmal hatte er 
einen Backofen ſelbſt verfertigt. Gerade am Vußtage wollte 
er das Gerüſt herausnehmen, um den Ofen zu probieren. 
Aber da ereilte ihn die Strafe für die Entweihung des Feier⸗ 
tages. Er war, um alles ordentlich nachſehen zu können, in 
den Backofen hineingekrochen; auf einmal fiel dieſer ein, und 
Kölke wurde lebendig darin begraben, bevor die Seinigen 
ihm zu Bilfe kommen konnten. 


152. Der pflügende Bauer. 

In dem Dorfe Garlipp bei Bismark läßt ſich auf dem 
Acker bei Kacht im Mondſchein ein Bauer ſehen. Er iſt in 
eine ganz altertümliche Tracht gekleidet und pflügt ſeinen 
Acker mit einem Pfluge, vor den Ochſen geſpannt find, um. 
Er wird nie damit fertig, ſondern muß bis ans Ende der 
Welt ackern. Dazu iſt er verurteilt, weil er zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten immer Sonntags gepflügt hat. 


155. Ins Gewitter ſchießen. 

In Veltheim am Elm war man einmal bei der Ernte 
mit dem Einfahren des Getreides beſchäftigt, da zog ein 
ſchweres Gewitter herauf, und fo ſehr ſich auch die Leute 
abmühten, um noch das letzte Fuder einzubringen, es kam 
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immer näher und näher, und einzelne ſchwere Tropfen fielen 
bereits. Da holte der Herr des Guts ſeine Flinte und ſchoß 
gerade ins Gewitter hinein, aber in demſelben Augenblick 
kam ein gewaltiger Blitz, der zerſchmetterte ihm einen Arm 
und einen Fuß, und er ſtarb eines jämmerlichen Todes. Zum 
ewigen Andenken an dieſe Freveltat hat man fein Bild mit 
den zerſchmetterten Gliedern an der Kirche zu Veltheim in 
Stein ausgehauen, wo es noch bis auf den heutigen Tag zu 
ſehen iſt. 


154. Das graue Männeken. 


Die Nreuzhorſt bei Magdeburg wird durchzogen von vielen 
Rinnen und Senkungen, die jetzt weiſtens tiefliegende Wieſen 
find, früher ſumpfige Aiederungen und vor alten Seiten durch 
überſchwemmungen ausgewühlte Elbarme waren. Eine ſolche, 
von Oſten nach Weſten gehende Niederung iſt die große und 
kleine Eichſee. Zwiſchen beiden iſt eine kleine Erhöhung, auf 
der einige ſchöne, ſtarke Eichen ſtehen. Auf dieſer Erhebung 
dienten die heidniſchen Bewohner der Umgegend ihren Göt⸗ 
tern, indem fie ihnen Opfer an Pferden und anderen Tieren 
dort darbrachten, auch im Kriege gefangene Feinde. Mit der 
Einführung des Chriſtentums mußten die Sötterfeſte auf⸗ 
hören. In ihrem Berzen blieben aber die Bewohner der 
öſtlichen Gegenden des Deutſchen Reiches Beiden, und noch 
lange beſuchten fie heimlich ihre heiligen Opferſtätten. 

Um die Benutzung der OGpferſtätte in der Kreuzhorſt zu 
verhindern und um die zwar getauften, aber innerlich noch 
immer heidniſch gebliebenen Umwohner zu bekehren und 
ihnen die chriſtliche Lehre nicht bloß in den Kopf, ſondern 
auch ins Berz zu pflanzen, kam aus einem Klofter in Magde⸗ 
burg ein alter, frommer Einſiedler und baute ſich unter den 
heiligen Eichen eine Hütte. Eifrig bemühte er ſich, fein 
Bekehrungswerk zu üben. Aber jahrelang waren all feine 
Verſuche vergebens. Überall wurde er angefeindet, ja oft 
offen verhöhnt und verſpottet. „Seht, da iſt das graue 
Männeken!“ hieß es überall. 

Der Einſiedler ließ ſich aber nicht abſchrecken. Vor allem 
bemühte er ſich um die Kranken, denen er heilkräftige Kräuter 
brachte, und um die Armen und Hotleidenden, denen er half, 
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wo er konnte. Dadurch erwarb er ſich überall Liebe und Der: 
trauen. Bald kamen viele, die feiner Lehre ein williges Ohr 
liehen. Das erregte aber den Zorn aller derer, die den alten 
Göttern heimlich noch anhingen. Wo ſie konnten, ſuchten ſie 
dem ehrwürdigen Alten Binderniſſe in den Weg zu legen. Als 
einer der wildeſten der grimmigen Feinde dem Alten in der 
Abenddämmerung am Rande der Kreuzhorſt begegnete, ſchrie 
er ihn an: „Was ſpukſt du hier herum, alter Schleicher? Ich 
will dich lehren, die Leute verführen!“ Mit einem wuchtigen 
Bieb ſchlug er ihn nieder. Sterbend ſprach der Alte: „In der 
Dämmerung wirſt du mich ſehn.“ Der Mörder lachte höhniſch 
und rief: „Ich denke, du wirſt das Sehenlaſſen bald ver⸗ 
geſſen“ und ging davon. 

Wie der Einſiedler geſagt hatte, fo geſchah es. Sobald 
die Dämmerung einbrach, ging der Alte in ſeiner dunkel⸗ 
grauen Mönchskutte neben oder hinter ſeinem Mörder her 
wie ſein Schatten. Dieſer erſchrak bei dem erſten Anblick, 
ſpäter ſuchte er lachend zu ſchimpfen, dann packte ihn der 
Zorn; er ſchlug nach dem grauen Männeken, das ſtumm 
neben ihm ging: der Schlag ging in die Luft. Er lief davon 
in eiliger Flucht: der Schatten lief ſchneller als er und war 
bald vor, bald neben ihm. Der Unglüdliche wagte ſich bei 
Anbruch der Dämmerung nicht mehr aus ſeinem armſeligen, 
immer mehr verfallenden Hauſe. Schließlich entfloh er in 
voller Verzweiflung und ſuchte in der Fremde, im Elend, 
dem Verfolger zu entgehen: alles umſonſt! Wo er auch weilte, 
der graue Schatten war bei ihm. 

Eines Tages klopfte an die Kloſterpforte in Magdeburg 
ein jämmerlich ausſehender Mann, abgemagert, hinfällig, 
ſtark gealtert und mit Augen, in denen der Irrſinn zu 
brennen ſchien. Er bat um Aufnahme ins Kloſter. Dem Abt 
beichtete er feine Untat. Dieſer war tief erſchrocken und 
ſprach: „Ich müßte dich deinem Richter übergeben. Aber 
ich ſehe, deine Schuld hat ſich ſchwer auf deine Seele gelegt. 
Wohlan! bleibe hier und büße deine Tat durch harten Dienft, 
daß ſich Gott deiner erbarmt!“ Und ſo geſchah es. In treuem 
Dienen und ſtetem Bußgedenken und fleißigem Gebet fand er 
endlich Ruhe. Das „graue Männeken“ aber wurde in der 
Kreuzhorſt und ſeiner Umgebung nur noch geſehen, wenn 
eine böſe Tat geſchehen war, die Sühne forderte. 
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155. Biſchof Ode von Magdeburg. 

Su Magdeburg ging ein Knabe namens Odo in die Schule; 
dem wurde das Lernen ſehr ſchwer. Deshalb ging er in die 
Kirche des heiligen Mauritius und betete zu dem Beiligen 
und der Jungfrau Maria, ſie möchten ihm einen hellen Ver⸗ 
ſtand verleihen. Über dem Gebet entſchlief er, und die Jung⸗ 
frau erſchien ihm im Traum und ſagte, ſie wolle nicht allein 
ſeine Bitte gewähren, ſondern ihm die noch größere Gnade 
erweiſen, daß er nach dem Tode des jetzt regierenden Erz⸗ 
biſchofs zu feinem Nachfolger erwählt werden ſolle; wenn er 
dann gut regiere, jo werde er auch einen guten Lohn emp⸗ 
fangen; doch wenn er übel täte, ſolle er des Todes ſein. 

Als nun Gdo wieder in die Schule kam, tat er es bald 
allen Mitſchülern zuvor, und alle wunderten ſich, woher ihm 
ſolche Geſchicklichkeit käme. Als viele Jahre darauf der Erz⸗ 
biſchof ſtarb, wurde Odo an ſeiner Stelle erkoren. Anfangs 
führte er ein löbliches Leben; dann aber lebte er in Saus 
und Braus, verpraßte die Kirchengüter und machte ſich bei 
allen ehrlichen Menſchen verhaßt. Da hörte er einſt drei 
Kächte hintereinander eine Stimme, welche ihn warnte, in 
der Sünde nicht weiter zu gehen; er ſeufzte wohl ein wenig, 
doch beſſerte er ſich nicht. Drei Monate danach betete ein 
frommer Domherr, $riedrich geheißen, daß Gott der Kirche 
einen beſſeren Vorſteher verleihen und Odo ſtrafen möge. 
Und dieſes Gebet wurde ſogleich erhört. Es erhob ſich ein 
mächtiger Wind, der alle Lampen in der Kirche aus wehte, 
fo daß der Domherr erſchrak, ſich in einen Winkel verkroch 
und das Beten vergaß. Er ſah nun, wie zwei Knaben mit 
brennenden Wachslichtern in die Kirche kamen und vor den 
Altar traten, und die ganze Kirche war davon hell erleuchtet. 
Ihnen folgten zwei andere; von denen trug einer einen 
Teppich und breitete ihn vor dem Altar aus, der andre brachte 
zwei goldene Stühle und ſetzte fie auf den Teppich. Hierauf 
folgte einer in Geſtalt eines Nämpfers mit einem bloßen 
Schwerte in der Band; der trat mitten in die Kirche und 
rief mit lauter Stimme: „O alle ihr Heiligen, deren Gebeine 
allhier in dieſer Kirche ruhen, ſtehet auf und kommt vor 
Gottes Gericht!“ Da erſchienen viele Frauen und Männer, 
unter ihnen Bifhöfe und Ritter, im Chor. Und nun traten 
die zwölf Apoſtel ein und in ihrer Mitte Chriſtus mit Krone 
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und Szepter, heller leuchtend als die Sonne. Alle Anweſen⸗ 
den fielen vor ihm nieder. Er ſetzte ſich auf einen der beiden 
Stühle, und ihm folgte Maria mit einer großen Schar Jung⸗ 
frauen. Chriſtus ging ihr entgegen und führte ſie zu dem 
andern Stuhl. Suletzt erſchien auch der heilige Mauritius 
in fürſtlicher Geſtalt und mit ihm ſeine Mannen, und alle 
fielen vor Chriſtus nieder und flehten ihn um Recht an. Da 
gebot Chriſtus, den Biſchof Odo zu holen; und als dieſer 
gebracht wurde, trat der heilige Mauritius vor, erinnerte 
ihn an Mariens Gnade, an die Stimme, die ihn dreimal 
gewarnt hatte, und klagte ihn dann ſeiner Verbrechen an. 
Ehriftus, der Richter, fragte die umſtehenden Heiligen, was 
fie dünke. Da rief der Kämpfer laut, Odo ſei des Todes 
ſchuldig. Nun beſprach ſich Chriſtus mit den Andern, welchen 
Tod er leiden ſollte, und er fällte das Urteil, daß er das 
Haupt verlieren müſſe. Bierauf ging Chriſtus mit Maria 
und vielen der Verſammelten hinweg; und der Kämpfer 
(andere jagen: Mauritius) trat hinzu und enthauptete den 
Biſchof. 

Am Morgen erzählte der Domherr, was er geſehen hatte, 
und tatſächlich fand man Gdo in der Kirche enthauptet. Vor 
dem Altar blieben die Blutflecken noch lange zu ſehen. Sie 
waren gewöhnlich mit einem Teppich bedeckt; doch wenn ein 
neuer Biſchof eingeführt wurde, hob man den Teppich auf 
und zeigte dem Biſchof das Blut, damit er ſich an Odos Schick⸗ 
ſal erinnere und beſſer als dieſer regierte. Odo ſoll in der 
Mitte des zehnten Jahrhundert oder fünfzig Jahre ſpäter, 
zur Seit Naiſer Ottos III., gelebt haben. 


150. Den Glauben wechſeln. 

Es hat einen Herzog von Köthen gegeben, von dem man 
erzählt, daß er in Paris fein Land verſpielt habe und erſt 
vom König von Preußen wieder ausgelöſt werden mußte. 
Als er nun zurückgekommen, haben ihn die Bürger deſſen 
ungeachtet feierlich empfangen wollen und find ihm mit 
Fackeln entgegen gezogen; aber da hat ſich ein Teil der Brücke, 
über die ihr Weg führte, geſenkt, und viele, viele ſind zu 
Schaden gekommen. Das iſt aber geſchehen, weil der Herzog 
ſeinen Glauben geändert, und daher iſt es auch gekommen, 
daß, als er hat eine Kirche bauen wollen, er fie nicht hat 
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unter Dach bringen können; denn jedesmal, wenn es fo weit 
war, iſt über Nacht wieder ein großes Stück davon eingeſtürzt, 
und ſo iſt der Berzog darüber hingeſtorben. 


157. Die proteſtantiſche Nonne. 


In der Altmark liegt das Kloſter Diesdorf, das zu den 
älteſten deutſchen Klöſtern gehört. Darin lebten Jungfrauen 
nach der Regel des heiligen Auguſtinus. Zur Zeit der 
Reformation waren zwei Schweſtern darin, Eliſabeth und 
Urſula von Ritzebüttel; die konnten nicht ſchlüſſig werden, 
welches die beſte Religion ſei, das Papſttum oder die neue 
Lehre Luthers. Da verabredeten fie zuletzt, wenn eine von 
ihnen zuerſt ſterbe, ſo ſolle ſie der andern Bericht geben, 
welche der beiden Religionen die beſte ſei; zu der wollte ſich 
dann nachher die andre halten. Als nun einige Zeit darauf 
Eliſabeth zuerſt ſtarb, fand ſich auch alsbald ein Geiſt in 
ihrer Geſtalt bei Arſula ein und antwortete auf die Frage, 
ob fie ſelig geworden ſei: „Ruhm, kuhm.“ Darauf beſchloß 
denn Urſula, die Religion zu ändern. Als fie aber zur Kirche 
gehen wollte, um ihr neues Glaubensbekenntnis öffentlich 
abzulegen, und bis in die ſogenannte Kluft (einen finſtern 
Gang vom Klofter in die Kirche) gekommen war, da erhielt 
ſie auf einmal von einer eiskalten, unſichtbaren Band eine 
derbe Ohrfeige. Sie verſetzte indes: „Dadurch laſſe ich mich 
nicht beirren!“, und ging mutig weiter und führte ihren 
Vorſatz aus. Und nachdem dieſe Nonne proteſtantiſch ge⸗ 
worden war, folgten die andern bald ihrem Beiſpiel, ſo daß 
das ganze Kloſter evangeliſch wurde. 


158. Die drei Rebhühner zu Mühlhauſen. 

An der Marienkirche zu Mühl hauſen befinden ſich drei 
ſteinerne Rebhühner; die erinnern an folgende wunderbare 
Begebenheit: 

Kurz nach dem Beginn der Reformation ſaßen in einem 
Gaſthofe in der Stadt Mühlhauſen zwei katholiſche Prälaten 
beim Mahle. Sie unterhielten ſich über die Fortſchritte der 
neuen Lehre. Der eine meinte, es werde ſchwer halten, Luther 
zu widerſprechen; er gewinne tagtäglich mehr Anhänger. 
Da lachte der andere zornig, und indem er auf drei Rebhühner 
wies, die ihnen der Wirt eben gebraten vorſetzte, rief er aus: 
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„Ebenſo wenig wie diefe Rebhühner noch fliegen können, 
ebenſo wenig wird die ketzeriſche Lehre des Auguſtinermönchs 
ſich weiter verbreiten.“ Kaum waren dieſe Worte ſeinem 
Munde entflohen, ſo fingen die gebratenen Rebhühner in der 
Schüſſel an, ſich zu bewegen, es wuchſen ihnen wieder Federn, 
ſie flogen empor und flatterten zum Fenſter hinaus. Man 
eilte ihnen nach und ſah ſie auf einem Strebepfeiler der 
Marienkirche raften; da wurden fie plötzlich in Stein ver⸗ 
wandelt und ſitzen noch jetzt da, als wunderbares Seichen. 


159. Der hundertjährige Hirt. 

In Barby lebte ein frommer Hirt namens Bermann Fried. 
Wenn die Glocken läuteten, pflegte er für ſich im Freien, 
unter einem Baum oder auf einer Wieſe, eine ſtille Andacht 
abzuhalten. Das tat er bis in ſein hohes Alter. An ſeinem 
hundertſten Geburtstage trieb er feine Schafe in den Baum: 
garten am Burgwalde. Da rief er laut aus: „Heute iſt mein 
Sterbetag. Wenn ich mit meinem Gottesdienft im Freien 
recht gehandelt habe, ſo möge Gott meinen Stecken wieder 
grün werden laſſen, zum Zeichen für die kommenden Ge⸗ 
ſchlechter.“ Mit dieſen Worten ſtieß er feinen Birtenſtab in 
die Erde. Dann ſank er, vom Schlage getroffen, zu Boden. 
Ein junger Mann aus Breitenhagen, der gerade des Weges 
kam, hatte die Worte des alten Schäfer⸗ gehört und eilte 
herzu. Da ſah er, daß aus dem trockenen Stabe bereits 
grüne Blätter hervorſproſſen. Mit der Seit wurde ein 
mächtiger Weidenbaum daraus, ſo hoch und dick wie eine alte 
Eiche, Bis in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
konnte man ſie ſehen; da hat ſie denn ein Sturm umgeriſſen. 


140. Belohnte Frömmigkeit. 

In der Gegend von Arendſee iſt noch an vielen Orten 
der Johannistag ein Feiertag; da war nun einmal ein Bauer 
an ödieſem Tage mit Heuen beſchäftigt, als er auf feiner Wieſe 
das Läuten der Glocken hört, eilig die Senſe fortlegt und zur 
Kirche geht. Als darauf der Gottesdienſt beendigt iſt, kehrt 
er auf ſeine Wieſe zurück, und wer beſchreibt ſein Erſtaunen, 
als er zwiſchen Streichholz und Senſenſtiel eingeklemmt ein 
Sweigroſchenſtück findet. Das war der liebe Bott geweſen, 
der hatte ſeine Frömmigkeit belohnt. 
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141. Die Jungfer Lorenz in Tangermünde. 

Cange Jahre iſt es her, ſeit die Tangermünder ſich von 
dem Wunder erzählen, das der Jungfer Lorenz begegnet war. 
Corenz' Jungfer war ein holdes Mädchen, deren Eltern ein: 
mal ſehr reich geweſen waren. Aber ſie ließen ihr Töchterchen 
ſchon früh als Waiſe zurück und vererbten ihm alle ihre 
Reichtümer. Außer einem wertvollen Bauſe in der Stadt 
gehörten dem jungen Mädchen vor der Stadt ein großes Stück 
Wald und an ſeinem Saume viele lachende Felder. 

Eines Tages um die Pfingftzeit, als die Sonne warm vom 
blauen Himmel lachte und die Menſchen ins Freie hinaus⸗ 


lockte, unternahm die Jungfrau eine Wanderung in die Wald⸗ 


einſamkeit. Der lange Weg des Waldes machte ſie müde, und 
nachdem fie einige Stunden gewandert war, legte ſie ſich ins 
Moos und ſchlief ein. Als ſie erwachte, ſtand die Sonne ſchon 
ziemlich tief im Weſten, und ſie beſchloß, eilig heimzukehren. 
Sie war ein weilchen gegangen, da kam ihr die Gegend wenig 
bekannt vor. Sie wurde zweifelhaft und folgte einem an⸗ 
deren Waldpfade. Doch auf einmal hörte der Weg ganz auf, 
und fie erkannte, daß, fie ſich verirrt hatte. Mittlerweile 
war es finſter geworden. So entſchloß ſich das junge Mädchen, 
die Kacht unter freiem Himmel zuzubringen. Langſam ver⸗ 
ſtrich die Nacht. — Als der Morgen anbrach, begann ſie von 
neuem, den Weg zu ſuchen. Allein vergebens — es wurde 
Abend, und ſie hatte ihn noch nicht gefunden. Vor lauter 
Mattigkeit ſank ſie zu Boden; ein wohltätiger Schlaf raubte 
ihr das Bewußtſein ihrer traurigen Lage. l 

Als der oͤritte Morgen anbrach, hatte ſie der Schlaf doch 


ſo weit erquickt, daß ſie ſich noch einmal vornehmen konnte, 


den Heimweg zu ſuchen. Vorher aber betete ſie inbrünſtig 
zu Gott und tat das Gelübde, ſich ganz dem göttlichen Dienſte 
zu widmen und ſich nie zu vermählen, wenn fie ſich aus dem 
Walde wieder herausfinden würde. Ein Knacken von dürrem 
Holz unterbrach fie plötzlich in ihrem Gebet — ein ESdelhirſch 
brach durch das Dickicht und blieb vor der Hnienden ſtehen. 
Er berührte fie mit ſeinem Geweih, als wollte er ſie auf⸗ 
fordern, mit ihm zu gehen. Als ſie ihn nicht verſtand, ließ 
er ſich vor ihr nieder und ſchien ſie damit einzuladen, ſich 
feinem Rücken anzuvertrauen. Die Jungfrau zögerte nicht, 
das Tier zu beſteigen, und, o Wunder! es trug ſie mit 
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fiherem Schritt durch Büſche und Wald und Geſtrüpp bis 
an den Ausgang des Waldes. Da lag Tangermünde mit 
ſeinen ſtolzen Türmen und Zinnen vor ihr. Selbſt hier machte 
der Hirſch noch nicht Halt, Er trug feine Laſt weiter durch 
das Stadttor bis vor die Tür der Kikolaikirche. Dort ſtieg das 
junge Mädchen ab, ging in das Gotteshaus und dankte dem 
Schöpfer für die wunderbare Rettung. 

Jungfer Lorenz vergaß nie das Gelübde, das ſie in ihrer 
höchſten Kot im Walde getan hatte. Sie blieb unvermählt 
und ſchenkte der Kirche für ewige Seiten ihre Felder und 
Wälder. In der Stephanskirche ließ ſie zum Andenken ein 
mächtiges Birſchgeweih aufhängen, auf dem fie ſelbſt als 
betende Jungfrau kniet. 

Jener verhängnisvolle Wald iſt jetzt verſchwunden. Statt 
deſſen trifft man lachende Wieſen und Felder an, allein ſein 
ame „Lorenzfeld“ iſt ihm bis heute erhalten geblieben. 


142. Gott beſchützt die Binder. 

Im Dreißigjährigen Kriege herrſchte große Hungersnot. 
Im November 1638 wollten etliche Kinder aus Wolmirsleben, 
die Hunger hatten, nach Egeln gehen, um zu ſehen, ob ſie dort 
etwas zu eſſen kriegen könnten. Wegen des ſtarken Schnees 
und der eingeſtürzten Brücken blieben ſie unterwegs liegen. 
Der Knabe Hans Lorenz erfror. Die beiden Töchterlein des 
Klaus waren zwar faſt erſtarrt, wurden aber gerettet. Das 
eine Mädchen, Margarete Klaus, berichtet darüber, ſie habe 
ſich, als ſie nicht mehr fort konnte, niedergeſetzt und den 
ſechſten Pſalm gebetet. Da ſei ihr ein gar ſanfter Schlaf 
angekommen; plötzlich aber hätte ihr ein Hündlein immer 
die Hände geleckt, jo daß es nicht eingeſchlafen wäre. Hätte 
Gott nicht den Rund geſchickt, fo wäre fie eingeſchlafen und 
im Schlaf erfroren. 


145. Die Spinne im Abendmahlswein. 

Als Erzbiſchof Norbert einſtmals im Dom zu Magdeburg 
Meſſe und Abendmahl halten wollte, fiel, gerade als er den 
Kelch mit Wein geſegnet hatte, eine giftige Spinne in den 
Abendoͤmahlskelch. Norbert erſchrak heftig; denn wegſchütten 
durfte er den Wein nicht, da er ſchon geweiht war und es 
alſo eine Sünde geweſen wäre, ihn fort zu gießen; ander- 
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ſeits war die Spinne giftig — er mußte alſo fterben, wenn 
er den Wein genoß. Er beſchloß aber, lieber den Tod zu 
erdulden als eine Sünde auf ſich zu laden, und ſo ſchloß er 
denn die Augen und ſchluckte die Spinne mit hinunter, nach⸗ 
dem er vorher am Altar niedergekniet war und die Ein⸗ 
ſetzungsworte geſprochen hatte. Naum hatte er jedoch den 
Kelch geleert, fo juckte es ihn in der Safe; er mußte nieſen, 
und bei dem Liefen kam die Spinne aus der Haje heraus. 
So war er alſo wegen ſeiner Frömmigkeit gerettet worden. 


144. Der heilige Sebaſtian. 

Als Heinrich IV. im Jahre 1075 die aufſtändiſchen Kieder⸗ 
ſachſen beſiegt hatte, wollte er den Biſchof von Halberſtadt 
und den Erzbiſchof von Magdeburg beſtrafen, weil dieſe auf 
Seiten der Aufrührer geſtanden hatten. Die Cande um 
Balberftadt zerftörte er auch, aber gegen Magdeburg konnte 
er nichts ausrichten. Das ging ſo zu: f 

Man hatte damals in Magdeburg eben eine Kirche dem 
heiligen Sebaftian geweiht. Da erſchien dieſer dem Erz⸗ 
biſchof im Traume und fagte ihm, wenn er feinen Kopf um 
die Mauern der Stadt herumtrage, würde der Kaifer die 
Stadt nicht zerſtören. Da machte ſich der Erzbiſchof ſofort am 
nächſten Morgen auf und trug das Baupt des heiligen Se⸗ 
baſtian, das als Reliquie in der Kirche aufbewahrt wurde, 
eigenhändig um die Mauern der Stadt. Und tatſächlich blieb 
die Stadt von der Zerſtörung verſchont. 


145. Das Jeſuskind im alten Hoſpital zu Halle. 

In dem früheren Eyrialshofpital zu Balle (in der Vor⸗ 
ftadt Slaucha) ſtand auf dem Tiſch des Zimmers, in dem die 
Hofpitaljungfern abends zuſammen ſaßen, ein etwa drei 
Viertel Ellen großes Jeſuskind. Es war aus Holz geſchnitzt, 
bunt lackiert und trug ein weißes Bemdchen. Alle Jahr am 
Weihnachtsabend mußten die Boſpitaljungfern es abwaſchen 
und auch das Hemdͤchen waſchen, trocknen, ſauber plätten 
und ihm wieder anlegen. Wenn ſie dies einmal vergaßen 
oder nicht ſorgfältig genug verrichteten, ſo erhob ſich in der 
folgenden Lacht ein fo heftiges Poltern im Bauſe, daß ſie es 
nicht aushalten konnten, und das kehrte alle Hächte wieder, 
jo lange, bis der Fehler gut gemacht war. 
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146. Das wundertätige Marienbild. 

Im Dom zu Magdeburg ſteht ein Marienbild mit dem 
Jeſuskinde auf dem Arm; dieſem Bilde ſchreibt man Wunder⸗ 
taten zu. So hatten einmal die Eltern eines Domſchülers 
dieſen für den geiſtlichen Beruf beſtimmt; der Junge hatte 
aber keinen anſchlägigen Kopf, und fo fiel ihm das Kernen 
ſehr ſchwer. Da betete er in ſeiner Bedrücktheit zu dem 
Marienbild, und von Stund' an machte er wunderbare Fort⸗ 
ſchritte in ſeinen Studien, ſo daß er in kurzer Seit Erſter 
wurde und die geiſtlichen Prüfungen mit Leichtigkeit beſtand. 

Eine Eigentümlichkeit des Magdeburger Marienbildes iſt 
es auch, daß es einen immer anſieht, mag man ſich davor 
ſtellen, an welcher Seite man will. 


147. Rettung der belagerten Stadt Braunſchweig. 

Alſe wi leſen in olden Croniken unde warhaftighen 
Scriften, dat eyn Nonning to malen mechtich myt grotem 
Volke belecht hadde de Stad Brunßwig, unde de ſulwe Konz: 
ning ſtund up an der Nacht unde wolde erfaren, wu ſik de 
Borgere van Brunßwig hedden in der Stadt, icht = ob) de 
Stad ok bewaret were myt Wachte unde ok myt Manheit, 
icht he to one konde invallen unde de Stad wynnen. Alſo 
de Konning ſik nalde na der Stad unde ſach an de Stadt⸗ 
muren, fo ſach he gar ſchinbarliken unde gancz enkede 
(= deutlich), dat up eynem jowelken Tynne (= Mauerzinne), 
dar he de Stadtmuren anſach, ſtunt eyn Engel. Eyn jowelk 
Engel hadde to jowelker Sijden bi ſik ſtan eyn gulden Eruce. 
Do de Konning dut grote Wunderwerk ſach, do vorſchrak he 
tomalen ſeer, fo dat he wol half beſtarf, unde vel (= fiel) 
to der Erde unde vrochtede fit tomalen ſeer. Des morgens 
ganß vro, de he ſik vorhalt hadde unde was wedder to ſik 
ſulwes komen, do openbarde he Beren unde Vorſten unde 
ſinen Negeſten, de myt ome vor der Stad legen, was ome 
des Nachtes were openbar geworden. Unde brak van Stund 
up, unde jo was de Stad geredet. 


148. Die Jungfrau Maria beſchützt Helmſtedt. 
Bei einer Belagerung Belmſtedͤts im Mittelalter ſoll die’ 


Jungfrau Maria zwiſchen den Spitzen der Kirchen Marien⸗ 
berg und St. Stephani hin und her geſchwebt ſein und mit 
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ihrem ausgebreiteten Mantel die feindlichen Kugeln auf: 
gefangen haben, ſo daß ſie keinen Schaden anſtifteten. In⸗ 
folgedeſſen ſtand St. Marienberg lange Seit in a Ruf 
als heilſpendende Wallfahrtsſtätte. 


149. Die Fahne des heiligen Mauritius. 

Vor der Serſtörung Magdeburgs zeigte man im Dom zu 
Magdeburg die Fahne des heiligen Mauritius, des Schutz⸗ 
heiligen des Doms. Dieſer Fahne ſchrieb man große Wunder⸗ 
kraft zu. In jedem Jahre wurde ſie am 3. Mai durch die 
Feldmark getragen, um für die Saaten Segen zu erflehen. 
Die Domherrn überreichten fie dem vornehmſten Bürger⸗ 
ſohn, der ſie vorantrug; die Geiſtlichkeit und die geſamte 
Bürgerſchaft folgte dann in feierlichem Zuge, Einmal im 
Jahre wurde die Fahne auch in der Kirche zu Groß ⸗Otters⸗ 
leben ausgeſtellt. Dann verſammelten ſich dort die Bauern 
der ganzen Umgegend, um Opfer zu ſpenden; man hielt die 
Wunderkraft der Fahne für ſo groß, daß man glaubte, ſie 
käme von ſelbſt nach Ottersleben, wenn fie nicht hingebracht 
würde. 

Als im Jahre 1315 die Domherrn mit der Bürgerſchaft 
uneins geworden waren, wollten jene die Fahne zum Flur⸗ 
umgange nicht herausgeben. Da ließ die Innung der Seiden⸗ 
händler eine herſtellen, die der wirklichen ganz gleich war, 
und man trug dieſe umher. Aber da geſchah das Unglück, 
daß, als der Zug nach Magdeburg⸗Keuſtadt kam, der Fahnen⸗ 
träger, der Sohn des Ratmannes Peter Odilie, vom Pferde 
ſtürzte und den Hals brach. 


150. Die reiche Glocke zu Magdeburg. 

Die größte der vier Glocken des Domes zu Magdeburg, 
Suſanna genannt, wiegt 266 Zentner. Sie iſt nächſt der im 
Dome zu Erfurt die größte Deutſchlands. Dieſer Glocke ſchrieb 
man die Kraft zu, daß ihr Klang den Teufel vertreiben, 
Seelen aus dem Fegefeuer erlöſen und Gewitter vertreiben 
könne. Daher wurden dem Moritzkloſter und dem Dom viele 


Geſchenke gemacht, und die Glocke brachte mehr ein als ein 


großes Rittergut. 

Als die Glocke ſpäter einen Sprung bekam, wurde ſie 
umgegoſſen; bei dem Amguß foll König Friedrich I. eine 
Band voll Dukaten in die Glockenmaſſe geworfen haben. 
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151. Die alte Glocke in Gros MShringen. 


Unweit Stendal ift eine wüſte Feldmark, die Kobbellate 
genannt; da hat lange vor dem Dreißigjährigen Krieg ein 
großes Kirchdorf geſtanden, das aber völlig verſchwunden iſt. 
Kur da, wo die Kirche ftand, find noch ein paar Mauerreſte. 

Vor vielen Jahren war einem Birten aus Groß ⸗Möh⸗ 
ringen, der dort ſein Vieh hütete, eine Sau abhanden ge⸗ 
kommen. Er ſuchte ſie überall und fand ſie endlich bei 
jenen Mauerſtücken, wo ſie ein tiefes Loch in die Erde ge⸗ 
wühlt hatte. Da ſah der Birt, daß in dem Koch etwas 
glänzte, und als er nachgrub, fand er eine ſchöne alte 
Kirchenglocke. Der Fund wurde bald bekannt, und die Dom⸗ 
gemeinde zu Stendal glaubte, weil ſie die älteſte Gemeinde 
in der Altmark iſt, jo müſſe keinem andern die Glocke ge⸗ 
hören als ihr. Sie ſchickte alſo einen großen Wagen hin, mit 
ſechzehn Pferden beſpannt, der ſollte ſie nach Stendal holen. 
Allein die Stendaler konnten die Glocke nicht von der Stelle 
bewegen, ſoviel Gewalt ſie auch gebrauchten. 

Das Dorf Groß Möhringen hatte zu derſelben Zeit keine 
Glocke auf feinem Kirchturm. Ein Bauer aus dem Dorfe fuhr 
daher nach der alten Mauer, um zu ſehen, ob er die Glocke 
nicht losmachen und bekommen könnte. Er fuhr ganz allein 
hin und hatte nur ein einziges Pferd vor dem Wagen. Doch 
konnte er die Glocke ohne Mühe aus der Erde heben und auf 
den Wagen bringen, und das Pferd jagte im Galopp damit 
zum Dorfe. Dort hängte man ſie auf, und ſie gab ein gar 
wunderſam ſchönes Geläute. And wenn fie läutete, jo klang 
das ſo laut und hell, daß es bis Stendal zu hören war und 
die Leute nicht anders glaubten, als es werde zur Kirche 
geläutet, und ſie gingen dann nach dem Dom, wo aber gar 
kein Gottesdienſt zur Zeit ftattfand. Da ließen die Stendaler 
die Schallöcher der Möhringer Kirche, die nach ihrer Seite hin 
lagen, zumauern. Das half aber nichts; man hörte die 
Glocke doch noch bis Stendal. Sie blieb lange in Groß⸗ 
Möhringen, bis fie 1649, als die Gemeinde durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg verarmt war und Geld nötig hatte, für 
290 Taler nach Magdeburg verkauft wurde; dort ſoll ſie 
noch ſein. | 
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152. Glocke will in der Heimat bleiben. 


In Baasdorf hängt eine Meßglocke. Dieſe gehörte eigent⸗ 
lich nach Großbadegaſt. Als man ſie von dieſem ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Heimatort wegſchaffen wollte, kam man nur 
bis zu einer beſtimmten Stelle; ſoviele Pferde man auch vor⸗ 
ſpannte, ſie war nicht von der Stelle zu bewegen. In⸗ 
zwiſchen war es Abend geworden und man mußte die Glocke 
ſtehen laſſen. Da begann ſie in der KNacht mächtig zu ſummen 
und zu brummen, fie wolle nicht nach Baasdorf, fie gehöre 
nach Badegaſt. 

Am nächſten Tage gelang es den Leuten denn ſchließlich 
doch, die Glocke mit vereinten Kräften an ihren neuen Be⸗ 
ſtimmungsort zu ſchaffen. An der Stelle aber, wo die Glocke 
nachts ſtehen geblieben war, iſt es ſeitdem nicht geheuer. 


155. Die weggeflogene Glocke. 


Auf dem Kirhturm in Korcdſteimke hing früher eine 
Glocke, die nicht getauft war. Da rief fie ihrer Kachbarin 
zu: „Johanne Dorothee, wenn du midde wutt, denn kumm!“ 
und flog zur Schallöffnung hinaus auf die Wieſe, die am 
Steimker Berge liegt. 


15% Die heilige Eiche in der Areuzhorſt. 


Gegenüber von Magdeburg:Südoft, auf der andern Elb⸗ 
ſeite des Vorortes Salbke, liegt ein ſchöner Wald, Nreuzhorſt 
genannt. Er gehört dem Kloſter Unfrer Lieben Frauen in 
Magdeburg. Unter den ſchönen Eihbäumen, die dort ſtehen, 
befindet ſich eine heilige Eiche. Unter dieſer erſchien dem 
Erzbiſchof Norbert einmal ein alter weißer Mann, der ſich 
als Heidengott zu erkennen gab und ſich darüber beklagte, 
daß ſeine Anhänger ſo hart verfolgt würden. Als er ver⸗ 
ſchwunden war, erhob ſich ein großer Sturm, und es wurde 
ganz finſter; aber an der Eiche lehnte ein weißer Stab, der 
Norbert wie eine Kerze voranleuchtete. Korbert vergaß je⸗ 
doch den Vorfall wieder, bis man ihm ſpäter einmal meldete, 
in der Kreuzhorſt ſtände eine Eiche, die ſich nicht fällen ließe. 
Da ging Norbert ſelbſt mit hin und ſchaute zu; aber jedes⸗ 
mal, wenn ein Holzhauer die Axt gegen den Baum erhob, 
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flog die Schneide ab. Da nahm LHorbert ſelbſt ein Beil und 
hieb gegen den Baum; aber er behielt nur den Bolzſtiel in 
der Hand; die Axt war verſchwunden. Da erkannte er, daß 
höhere Mächte den Baum ſchützten, und ſegnete ihn. Seitdem 
galt dieſe Eiche als heiliger Baum. 

Einige Jahre ſpäter ging einmal ein Liebespaar in der 
Kreuzhorſt ſpazieren. Plötzlich wurden ſie von Straßen⸗ 
räubern überfallen. Sie flüchteten unter die heilige Eiche, 
und ſiehe, da ereignete es ſich, daß jeder Angreifer, der ſich 
dem Paare näherte, von unſichtbarer Hand zu Boden geftredt 
wurde, fo daß in kurzer Zeit keiner mehr am Leben war. 
Fröhlich eilten die Geretteten in die Stadt zurück und er⸗ 
zählten den wunderbaren Vorgang; als man aber die Leichen 
der Gefallenen ſuchte, fand man ſie nirgends mehr. 


155. Die Kirche von Bitterfeld. 


Die Sage erzählt, daß früher in Bitterfeld Wenden ge⸗ 
wohnt hätten; damals war es aber noch keine Stadt, ſondern 
ein Dorf mit einer Burg. Auswanderer vom Fläming er⸗ 
oberten das Dorf und riſſen die Burg nieder. Da wollten 
die Wenden, als fie ſich ſpäter von ihrer Niederlage wieder 
erholt Hatten, aus Rache die Kirche zerftören, die die Flä⸗ 
minger inzwiſchen gebaut hatten. Aber noch bevor ſie den 
erſten Streich gegen die KNirchenmauern geführt hatten, ver⸗ 
ſank die Kirche im Johanneslober. Am Johannistage kann 
man die Glocken noch heute unterm Waſſer läuten hören. 


156. Die Gründung des Uloſters Marienborn. 


Ein Hirte ruhte einſt bei einem Brunnen unter einer 
Eiche — beides wird jetzt noch gezeigt —, da träumte ihm, 
es fiele ein Marienbild vom Himmel herab in den Brunnen. 
Als er aufwachte, fand er die Figur wirklich in dem Brunnen 
vor; das hielt er für einen Wink, daß er ſich dem geiſtlichen 
Stande widmen, ein Kloſter gründen und für die Ausbreitung 
des Chriſtentums eintreten ſollte. Das tat er auch und 

gründete das Kloſter Marienborn. N 
Dieſer Birte ſoll der heilige Ludgerus geweſen ſein, der 
in der Gegend von HBelmſteödt viele Beiden getauft hat. 
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157. Die Kapelle zu Hochheim. 

Am weſtlichen Ende des Dorfes Hochheim ſteht in einer 
Gruppe alter Lindenbäume eine ſchlichte Kapelle, in deren 
Innern ſich ein aus einem großen Stein ausgehauenes, mit 
Farben übermaltes Madonnenbild an der hinteren Wand 
über dem Altare befindet. Es ſtammt aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, und man erzählt von der Gründung dieſer Kapelle: 

Ein Landmann aus Hochheim pflügte ſeinen Acker um 
und traf an der Stelle, wo jetzt die Kapelle ſteht, auf einen 
Stein, der ſich nicht entfernen laſſen wollte. Als er ihn 
näher unterſuchte, entdeckte er, daß der Stein ſehr tief in 
der Erde ſteckte, ſehr groß und obenein kunſtvoll behauen 
war. Mit großer Mühe grub er den Stein aus und ſchaffte 
ihn in fein Haus. Aber am andern Morgen war der Stein 
wieder verſchwunden und fand ſich an derſelben Stelle, an 
welcher er ausgegraben worden war. Der Landmann ſchaffte 
ihn zum zweitenmal in ſeine Wohnung, aber tags darauf 
war er wieder weg und lag wiederum auf dem Acker. Als 
es ihm auch zum drittenmal ebenſo erging, merkte er, daß 
es mit dem Stein eine beſondere Bewandtnis hatte, und er 
ging zum Pfarrer und erzählte ihm alles. Dieſer riet ihm, 
an der Stelle, wo der Stein lag, eine Kapelle zu bauen und 
den Stein darin unterzubringen. Das tat der Bauer auch, 
und als die Kapelle vollendet war, ſtellte er den Stein am 
Altar auf; und als er ihn herumdrehte, da ſah er, daß er 
das Marienbild trug, das heute noch in der Kapelle zu 
Hochheim zu ſehen iſt. 


158. Die Kapelle bei Schwanebeck. 


Um das Jahr 1334 hat ein leichtfertiger Bube ſieben 
Abendmahlsbrote aus der Sakriſtei geſtohlen. Bald aber 
reute ihn feine Tat und er vergrub fie auf einem Acker bei 
Schwanebeck. Dort pflügte gerade ein Bauer; als er an die 
Stelle kam, fielen die Pferde auf die Kniee und waren durch 
nichts zum Weitergehen zu bewegen. Da ſteckte der Bauer 
feine Peitſche in die Erde, um fortzugehen und Hilfe zu holen; 
die Peitſche aber ſchlug aus und wurde ein blühender Baum. 
Kun grub man nach und fand die Abendmahlsbrote. Da hat 
man an jener Stelle eine Kapelle errichtet. 
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VII. Der Teufel. 


159. Der Teufel und das Wickelkind. 


Früher konnte man an der Alrichskirche zu Magdeburg 
eine Abbildung des Teufels ſehen, der ein Wickelkind im 
Arme hielt. Das hatte folgende Bedeutung: 

In Magdeburg lebte einmal ein reicher Kaufmann, der 
ſich ſehnlichſt ein Kind wünſchte. Seine Frau aber ſagte, ſie 
hätte keine Luſt, fi mit Kindergeſchrei und Wartung zu 
beſchäftigen; das paſſe ihr nicht, ſie wolle lieber die Bälle 
und Feſtlichkeiten beſuchen. Als ſie ſchließlich doch ein Kind 
bekam, überließ fie die Pflege vollſtändig dem Dienſtmädchen. 
Als das Kind nun getauft werden ſollte, bat ſie ihr Mann, 
es doch wenigſtens bis zur Kirche ſelber zu tragen; fie müßte 
ſich doch vor den Leuten ſchämen, wenn fie das Kind dem 
Dienftmädchen ſelbſt bei der Taufe überließe. Dazu erklärte 
ſich die Frau denn auch ſchließlich bereit. Als ſie nun der 
Kirche zuſchritten, fing die Beele (Magdeburger Ausdruck 
für Wickelkind), die ja gar nicht an ihre unnatürliche Mutter 

gewöhnt war, furchtbar an zu ſchreien. Da wurde die Frau 
ſo wütend, daß ſie ſagte: „Balt deinen Mund, oder der 
Teufel möge dich holen!“ Da war das Kind plötzlich ganz 
ſtill. Aber als der Paſtor nachher das Kind übers Tauf⸗ 
becken halten wollte, ergab ſich zum Entſetzen aller An⸗ 
weſenden, daß das Steckkiſſen leer war. Der Teufel hatte 
das Kind tatſächlich geholt. 


160. Die drei Teufelsbrüder und die Here von 

Wolmirſtedt. 

Im letzten Jahre des 16. Jahrhunderts ſaßen einmal in 
einer Kneipe am Johanniskirchhof in Magdeburg drei ab⸗ 
geriſſene Burſchen bei einem Glaſe Zerbiter Bitterbier, Es 
waren Charſchenau, Naſpar Schumlau und Schmierlieb Kamm. 
Charſchenau ſagte: „Wenn uns bloß unſer Berr nicht im 
Stich läßt!“ „Ja,“ ſagte Schmierlieb Kamm, „dann könnte 
ich noch nicht einmal meine Zeche bezahlen.“ „Babt keine 
Sorge,“ erwiderte Kaſpar Schumlau, „er kommt ganz gewiß.“ 
Kaum hatte er dies geſagt, ſo trat ein baumlanger, in einen 
ſchwarzen Mantel gehüllter Herr ins Zimmer und ſetzte ſich 
zu den Dreien. „Seid ihr entſchloſſen?“ fragte er. „Und 
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die Bedingungen?“ entgegnete Charſchenau als der älteſte 
der drei Geſellen. „Ich verlange nicht viel: jeder liefert mir 
alljährlich ſieben Seelen, und wenn ihr ſechzig Jahre alt 
geworden ſeid, bekomme ich eure eigene. Dafür verleihe ich 
euch die Gabe, euch jederzeit unſichtbar machen zu können.“ 
Die drei Burſchen erklärten ſich bereit, den Vertrag abzu⸗ 
ſchließen. Sie gaben ihm alſo die Band, wobei ſie bemerkten, 
daß der Handdrud ſchmerzte und ihre Hände hinterher etwas 
bluteten, und unterſchrieben ein Stück Papier, das der 
Schwarze unter ſeinem Mantel hervorzog. Dann grüßte der 
Fremde, zufrieden grinſend, und verließ das Zimmer, nach⸗ 
dem er einen gefüllten Beutel auf den Tiſch geſtellt hatte. 

Die drei Burſchen kauften ſich nun von dem Gelde zu⸗ 
nächſt ſchöne Kleider; dann fingen fie an, da fie ja die Macht 
hatten, ſich unſichtbar zu machen, Einbrüche und Diebſtähle 
zu verüben, ſo daß ſie immer Geld in Hülle und Fülle hatten. 

Diele Jahre verſtrichen. Kamm und Charſchenau ſtanden 


ſchon an der Schwelle des ſechzigſten Jahres, während 


Schumlau, der jüngſte, noch ein ſtättlicher Mann war. Da 
verabredeten ſie einmal, als ſie im Krug zu Barleben ſaßen, 
einen Einbruch bei der Witwe des Müllers Wandler zu 
Wolmirſtedt; Kaſpar Schumlau wurde auf Kundfhaft vor⸗ 
ansgefandt. Er ging alſo nach Wolmirſtedt und begab ſich 


in die Mühle. Frau Wandler empfing ihn freundlich, be⸗ 


wirtete ihn mit Wein und Kuchen, und da fie eine bildfchöne 
Frau war, vergaß Schumlau ſein Vorhaben und machte ihr 


eine Liebeserklärung. Da lächelte die Wirtin und ſagte: „Ich 


bin damit einverſtanden, daß wir uns heiraten. Aber ich 
weiß doch ganz genau, daß das nicht der Sweck deines 
Kommens war.“ Da kriegte Schumlau einen furchtbaren 
Schreck. Aber Frau Wandler beruhigte ihn und ſagte: „Bole 
man deine beiden Spießgeſellen her. Geld habe ich nicht, da 
bemüht ihr euch alſo vergeblich; aber ſie können Zeuge 
unſerer Verlobung ſein.“ Schumlau merkte, daß die Frau 
auch mit übernatürlichen Mächten im Bunde ſtand; aber da 
er ja ein Teufelsbruder war, ſo focht es ihn nicht weiter an, 
er holte ſeine Kumpane, und ſie feierten die Verlobung bis 
in die Nacht hinein. Da klopfte es plötzlich an die Tür, und 
herein trat der ſchwarze Fremde. Frau Wandler grüßte ihn 
und bot ihm ein Glas Wein an. Er trank es aus und öffnete 
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dann das Fenſter, wie um ſich bei der heißen Sommernacht 
etwas abzukühlen. In dieſem Augenblick ſchlug es zwölf. 
Da fagte er zu Charſchenau und Schmierlieb Kamm: „Habt 
ihr vergeſſen, daß ihr in dieſem Jahr das ſechzigſte Lebens: 
jahr erreicht habt?“ Und er gab ihnen einen Tritt mit 
feinem Pferdefuß, fo daß ſie tot hinfielen, nahm fie unter 
ſeinen Mantel und flog mit ihnen aus dem Fenſter. 

Ein Vierteljahr ſpäter heiratete Kaſpar Schumlau Frau 
Wandler. Aber da ſie eine Bexe war, hatte er es ſehr ſchlecht 
bei ihr. Jedesmal, wenn die hölliſchen Geiſter zu feiner 
Frau kamen, ſperrte fie ihn in ein finſteres Zimmer, Da 
beſchloß er, Buße zu tun. Er ſagte ſich von ſeiner Frau los 
und kehrte nach Magdeburg zurück, wo er als reuiger Sohn 
wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen wurde und die 
Stelle des Hausmanns auf dem Johannis⸗Kirchturm erhielt. 
Kun ſtellte ſich bei ihm aber eine neue ſchlechte Sigenſchaft 
ein, nämlich der Geiz. Er raffte habgierig Geld zuſammen 
und ſpielte täglich mit den Münzen. Als er ſechzig Jahr 
geworden war, wurde er ſchwer krank. Aber ſelbſt im Bette 
konnte er ſich nicht von dem Gelde trennen. Er ſchüttete es 
auf die Bettdecke und wühlte mit feiner fieberzitternden 
Band darin herum. Als er eines Tages wieder mit dem 
Gelde ſpielte, kam durch das Fenſter der Teufel hereingeflogen, 
packte ihn im Genick und drehte ihm den Bals um. Dabei 
ſagte er: „In der nächſten KAacht hole ich deinen Leichnam.“ 
In der Lacht darauf wachte die Keichenfrau bei dem Toten; 
da kam wirklich der Teufel und wollte den Leichnam holen. 
Die Totenfrau warf ſich aber übers Bette und vertrieb den 
Teufel durch Beten. Am nächſten Tage ließ fie den Toten 
gleich einſargen. Als er aber beerdigt werden ſollte und 
man den Sarg vorher noch einmal öffnete, lag an Stelle 
des toten Schumlau ein alter Bejen darin. So hatte ihn der 
Teufel alſo doch geholt. Man füllte nun den Sarg mit 
Steinen, und ſo wurde er beerdigt. 

Als Frau Wandler davon hörte, ging ſie zum Gericht 
und zeigte ſich ſelbſt als Here an. Sie ſagte auch noch aus, 
daß fie den Prediger Andrä in Magdeburg⸗Keuſtadt ver⸗ 
mittels Zauberei in eine tödliche Krankheit habe ſtürzen 
wollen, was ihr aber nicht gelungen ſei, da Andrä ein 
frommer Mann war. Auf dieſes Geſtändnis hin wurde 
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Frau Wandler als Bere in Wolmirftedt verbrannt. Sie lachte 

aber fortwährend, und noch während die Flammen an ihr 
emporleckten, ſprang fie auf dem Bolzſtoß herum und fang 
und ſpottete. Als der Henker nachher ihre Gebeine fuchte, 
fand er nichts. Der Pfarrer Andrä, der ſpäter zum Diakonus 
an der Johanniskirche befördert wurde, erzählte noch: Er 
könne ſich wohl erinnern, daß öfters ein junges, ſchönes 
Weib zu ihm gekommen ſei, allerhand verfängliche Fragen 
an ihn gerichtet habe, ihm ihre Liebe erklärt habe und ihm 
fortwährend Geld gebracht habe, das er ihr aufheben ſollte; 
er habe aber widerſtanden, bis die Frau endlich ſcheltend 
weggelaufen und ſeitdem nicht mehr wiedergekommen ſei. 


161. Der Teufel hilft beim Buttern. 

In Vorsfelde war eine Frau, der half der Teufel immer 
beim Buttern. Die Frau ſagte dabei die Worte: „At jeden 
Hus en Leppel vull.“ Dann ging der Teufel in jedes Baus 
und holte einen Löffel voll Sahne heraus, ſo daß die Frau 
immer viel Butter bekam. Eines Tages war ihre Nachbarin 
gerade im Bauſe, als ſie butterte, hörte ihre Worte und 
ſah den Erfolg. Da entwendete ſie der Frau das Butterfaß 
und ſprach dann beim Buttern, weil fie ſich verhört hatte: 
„At jeden Hüs en Kettel vull.“ Ihre Vitte wurde erfüllt, 
und ſie kriegte auf einmal ſo viel Sahne, daß ſie aus dem 
Faſſe herausfloß, und ſie wie in einem Verge ftand und ſich 
vor lauter Sahne gar nicht helfen konnte. 


162. Teufel, Moench und Nonne. 
Bei den Bolzſchnitzereien! in den Domherrenſtühlen im 
Chore des Domes zu Magdeburg befindet ſich eine Darſtellung, 
wie ein feiſter Mönch mit großer Glatze und dickem Strick 
um den wohlgenährten Bauch eben im Begriff ſteht, eine 
zierliche junge Nonne ins nahe Kloſter Buckepack zu tragen, 
deſſen Pforten weit geöffnet ſind. Neben der Tür hockt der 
Teufel in Vocksgeſtalt, mit langen, ſpitzen Ohren. Den Zeige: 
finger der rechten Band hat er an den Mund gelegt und 
grinſt höhniſch. Das ſpielt auf folgende Geſchichte an: 
Einſt war ein Mönch des Franziskanerkloſters von ſolcher 
Begierde nach einer Honne ergriffen, daß er den Teufel herbei⸗ 
rief und ihm das Veſte, was er habe, verſprach, wenn er ihn 
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in den Beſitz der begehrten Konne brächte. Alsbald erſchien 
der Teufel in Menſchengeſtalt in der Selle des Mönchs und 
erbot ſich, ihm zu dem Gewünſchten zu verhelfen, wenn er 
ihm tatſächlich, wie er es ja ſelbſt angeboten habe, ſein 
Beftes gäbe. Das verſprach der Mönch mit Freuden; denn 
er dachte, er hätte den Teufel überliſtet, da ja ſelbſt das 
Veſte aus feiner armſeligen Selle nicht viel Wert hatte. 
Der Teufel ſpielte nun den Vermittler, und der Mönch holte 
ſich die Konne aus dem Kloſter und trug ſie in feine Selle. 

Am nächſten Morgen erſchien der Mönch nicht zur Mette. 
Als man ihn holen wollte, fand man die Tür ſeiner Selle 
feſt verſchloſſen. Kun brach man fie gewaltſam auf, und da 
ſah man in der Mitte der Zelle die Leiche des Mönches liegen; 
der Teufel hatte ihm das Genick umgedreht, jo daß fein 
Antlitz im Kacken ſaß. Der Böllenfürſt war doch klüger 
geweſen als der Mönch; dieſer hatte an das Beſte ſeiner 
irdiſchen Habſeligkeiten gedacht, der Teufel aber hatte mit 
dem Beſten die Seele des Mönches gemeint. Die hatte er ſich 
nun geholt, während er den ſchlechten Körper zurückgelaſſen 
hatte. 


165. Die Hochzeit des Teufels. 

Im 16. Jahrhundert hat der Teufel in eigener Perſon 
in der Stadt Braunfchweig Hochzeit gehalten, und zwar mit 
feiner Großmutter. Kächtlicherweile hat er von dem kaiſer⸗ 
lichen Gberſten, der in Braunſchweig kommandierte, Meineke 
von Peine, ſich deſſen großen Saal ausgebeten und nach 
einigem Zögern von dieſem auch erhalten. Dafür durfte 
auch zugeſchaut werden; aber von den Teufelsſpeiſen ſollte 
keiner der Zuſchauer etwas anrühren. Zwei Mägde HMieinefes 
haben auch zugeguckt und folgendes erzählt: 

Kachts um die zwölfte Stunde find viele Wagen vor⸗ 
gefahren und Reiter angekommen. Der ganze Saal war voll 
Teufel und Teufelinnen in Menſchengeſtalt. Der oberſte 
Teufel erſchien als junger Mann, fein geputzt, aber mit zwei 
Hörnern auf dem Kopfe; feine Braut war häßlich wie die 
Nacht und ſprang auf Krücken. Hahdem alle weidlich ge⸗ 
geſſen und getrunken, wurde getanzt und dann um drei Uhr 
aufgebrochen. Der Saal war ganz rein geblieben, und zum 
Dank hinterließen die Teufel einen koſtbaren Teppich und 
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einen Ring im Werte von 2000 Dufaten und dabei einen 
Settel, auf dem ſtand, Meineke von Peine würde ftets mit 
feinen Kindern im Wohlſtande bleiben, wenn Ring und 
Teppich immer zuſammenblieben. 


164. Der Teufel brennt Branntwein. 


Swei Männer hatten einen Grenzſtreit. Da ging jeder 
nachts heimlich los und wollte den Grenzſtein verrücken. 
Als ſie ſich nun beide trafen, fingen ſie an, ſich furchtbar 
zu prügeln. Nun hatte ſich auch der Teufel eingefunden und 
wollte die Seelen der Grenzſteinverrücker holen; und als er 
ſah, wie ſie ſich prügelten, hielt er die Gelegenheit für ge⸗ 
kommen, ſtürzte ſich auf ſie und wollte mit ihnen zur Bölle 


fahren. Als aber die Männer merkten, daß der Teufel feine 


Band im Spiele hatte, wandten ſie ſich beide gegen ihn und 
verdrofchen ihn jo, daß der ganze Wald nach Schwefel ſtank. 
Da flüchtete der Teufel in ſeiner Angſt in eine hohle Buche. 
Die beiden Männer aber, als ſie das ſahen, verrammelten 
die Buche und mauerten ſie am nächſten Tage zu. Da ser 
der Teufel nun nicht mehr raus, 

Als die armen Seelen in der Hölle merkten, daß der 
Teufel nicht mehr da, entſchlüpften ſie alle, eine nach der 
andern, aus der Hölle und zogen nach dem Bimmel, wo die 
reumütigen Sünder von Petrus auch eingelaſſen wurden. 

Kach langen Jahren wurden nun die Bäume in dem Teil 
des Waldes gefällt, in dem die Teufelsbuche ſtand. Als nun 


dieſe Buche gefällt wurde, entfuhr der Teufel frohlockend 


und mit furchtbarem Geſtank ſeinem Gefängnis und begab 
ſich geraden Weges in die Hölle. Aber da ſah er zu ſeinem 
Erſtaunen, daß außer ſeiner Großmutter keine arme Seele 
mehr in der Bölle war. Da fing er mächtig an zu ſchimpfen; 
aber ſeine Großmutter gab ihm einen Rat, wie er die Hölle 
wieder voll kriegte: „Geh nach Hordhaufen,“ ſagte fie, „und 
brenne Branntwein!“ 

Da ging der Teufel nach Hordhaufen und brannte Brannt⸗ 
wein, Und wenn die Keute den tranken und nicht mehr 
wußten, was ſie taten, dann kam der Teufel, und ſie ver⸗ 
ſchrieben ihm im Kauſch ihre Seele. Seitdem iſt die Hölle 
wieder voll geworden, und jetzt muß fie ſogar durch einen 
Anbau erweitert werden. 
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165. Das Wirtshaus von Kloſter Hamersleben. 


Im Wirtshaus des Klofters zu Bamersleben ſpielten 
einmal an einem Sonntag während der Kirchzeit drei Männer 
Karten, Dabei fluchten fie furchtbar. Auf einmal kam ein 
fremder Reiter, ſetzte ſich zu ihnen und ſpielte mit. Einmal 
fiel einem Spieler eine Karte zu Boden. Da leuchtete die 
Großmagd mit dem Krüjel (Tranlampe) unter den Tiſch, 
und da bemerkte ſie, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte. 
Als ſich der Teufel nun erkannt ſah, ſagte er, er ſei ge⸗ 
kommen, fie zu holen, da fie während der Kirchzeit jo greu⸗ 
liche Flüche ausgeſtoßen hätten; er würde ihnen ein Rätſel 
aufgeben, und wenn ſie's nicht errieten, gehörten ſie ihm. 
Das Rätſel aber hieß: 


Dreimal knutt is knutt, Un doch nich eſchört't. 
(Dreimal geknotet iſt geknotet, Und doch nicht geſchürzt.) 


Schon wollten ſich die Spieler verloren geben, da ſah einer, 
wie das Kind des Wirtes, das in der Wiege am Ofen ſtand, 
mit einem Strohhalm ſpielte. Da ſagte er: „Das iſt der 
Strohhalm, der hat drei Knoten und iſt doch nicht geſchürzt.“ 
Da mußte der Teufel fortfliegen, ohne die Spieler mitzu⸗ 
nehmen. Dieſe aber fluchten fortan nicht mehr. 


166. Die Teufelskanzel bei Burg Banſtein. 


Am äußerſten Rande des Eichsfeldes liegt die Burg 
Banſtein, eine gut erhaltene Ruine mit Türmen und Erkern. 
Eine halbe Stunde davon entfernt liegt die Teufelskanzel, ein 
gewaltiger, hoher Felsvorſprung. Als das Chriſtentum ein⸗ 
geführt war, ärgerte ſich der Teufel, daß er nun nicht mehr 
ſoviel Menſchen in die Hölle holen konnte, und um die Leute 
zu verführen, daß ſie das Chriſtentum wieder ablegten, ver⸗ 
kleidete er ſich als Prieſter und predigte von dem Fels⸗ 
vorſprunge herab. Als er eines Tages wieder einmal im 
PDrieſterkleid dort oben ftand und anfing, das Böſe zu 
predigen, rief ein Bauer, der in der Nähe frühſtückte, hin⸗ 
auf: „Herr Pfarrer, Sie haben etwas vergeſſen! Eine richtige 
Predigt bei uns zu Haufe fängt immer mit den Worten an: 
Im Kamen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes.“ Als der Teufel die heiligen Kamen hörte, war er 
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fo entſetzt, daß er in die unten vorbeifließende Werra ſprang; 
da drückte ſich fein Pferdehuf jo tief ein, daß der Fluß an 
dieſer Stelle heute noch die Form eines Hufeifens hat. 


167. Die Teufelsbrücke im Salzigen See. 

Bei Mansfeld gab es früher zwei Seen, den ſalzigen, der 
der größere war, und den ſüßen. Heute iſt der ſalzige See 
ausgepumpt, weil man dort Bergwerke angelegt hat; der 
ſüße iſt noch zu ſehen. (In Wirklichkeit iſt der „Süße“ See 
ſalzig; eine um ſo merkwürdigere Tatſache iſt die Bezeichnung 
als „Süßer“ See, als er der einzige ſalzige Vinnenſee Deutſch⸗ 
lands iſt.) 5 

Da, wo ſich der kleinere, ſüße See dem ſalzigen näherte, 
liegt auf einem Hügel das Schloß Seeburg. Einer der dortigen 
Grafen machte mit dem Teufel einen Bund für eine Reihe 
von Jahren. Der Teufel verſprach ihm, während dieſer Zeit 
alles zu tun, was er forderte; aber nach Ablauf der Seit 
follte der Graf dem Teufel feine Seele übergeben. Der Graf 
tat nun mit Bilfe des Teufels allerlei Wunder; fo fuhr er 
3. B. von Rollsdorf nach Wansleben und zurück mit ſeiner 
Kutſche quer über den ſalzigen See, und die Pferde machten 
im Waſſer nur ihre Bufe naß, und die Räder ſchnitten nur 
ſo tief ein, wie der eiſerne Reif, der ſie umſchloß, breit war. 

Als aber der Vorabend des Tages kam, an dem der Teufel 
die Seele des Grafen kriegen ſollte, erſann dieſer ein recht 
ſchweres Stück, das ihm der Teufel noch machen ſollte. Er 
befahl ihm, zwiſchen Mitternacht und dem erſten Bahnen⸗ 
ſchrei einen Damm durch den See von Rollsdorf nach Wans⸗ 
leben hin zu bauen, damit die Leute künftig nicht mehr den 
weiten Umweg um den See herum zu machen brauchten. Um 
Mitternacht machte ſich dann der Teufel an die Arbeit. Er 
ftieg auf die Anhöhe bei Rollsdorf und warf zwei Schippen 
Erde ins Waſſer. Das Loch, wo er die Erde ausgeſtochen hat, 
iſt noch heute zu ſehen. Als er aber die dritte Schippe voll 
Erde ausſtach, kam gerade eine alte Frau von Rollsdorf, 
die einen Stamm Hühner nebſt einem Hahn nach Halle auf 
den Markt tragen wollte. Oben auf dem Berge ſetzte ſie 
ihren Korb nieder, um ein wenig auszuruhen. Durch die 
Erſchütterung erwachte der Bahn im Korbe und begann zu 
krähen. Da dachte der Teufel, der Morgen bräche ſchon an. 
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Ergrimmt warf er die Schippe in den See, fuhr durch die 
Cuft davon und rief: „Ein altes Weib geht über den Teufel!“ 

So wurde der Graf von Seeburg errettet. Im ſalzigen 
See zeigte man ſeitdem eine ſchmale Landzunge, die man 
Teufelsbrücke oder Teufelsſpitze nannte. 


168. Der Teufelsſtein zu Ferbſt. 

Einmal verlangte der Teufel vom Berzog von Anhalt, 
daß er ihm die Stadt Zerbſt geben ſollte. Der Herzog weigerte 
ſich, aber der Teufel ſetzte ihm ſo zu, daß er ſchließlich ein⸗ 
willigte, daß der Teufel die Stadt erhalten ſollte, aber nur 
unter der Bedingung, falls dieſer den großen Stein am Bain⸗ 
holz (heute: Sriedrichsholz) dreimal um die Stadt tragen 
könnte. Der Teufel lachte, hieb mit einer Axt tief in den 
Stein hinein, ſo gewaltig, daß ſie darin ſtecken blieb, nahm 
dann den Stein an der Axt auf die Schulter und trat den 
Marſch um die Stadt an. 

Der Herzog, der große Angſt hatte, betete unterdeſſen 
ohne Anterlaß, daß Gott das Unheil von der Stadt abwenden 
möge, Und das Gebet wirkte. Zweimal hatte der Teufel die 
Stadt ſchon umgangen, da fiel ihm am Hainholz der Stein 
von der Axt ab. Mit einem greulichen Fluche verſchwand 
der Böſe, und die Stadt war gerettet. 

Der Stein lag nun wieder an derſelben Stelle wie früher; 
aber wo der Teufel ſeine Axt hineingeſchlagen hat, iſt eine 
tiefe Rille, und die kann man heute noch ſehen. 


109. Die fehlende Schraube am Eiſengitter im 
Magdeburger Dom. | 
Erzbiſchof Ernft (1476—1513) bemühte ſich aufs äußerſte, 

den Dombau, der ſich ſchon dreihundert Jahre hingeſchleppt 

hatte, zu fördern. Von dem berühmten Erzgießer Peter 

Difcher hatte er ſich fein Grabmal in kunſtvoller Arbeit 

herſtellen laſſen. Dieſes herrliche Kunſtwerk ließ er in der 

Ernſtkapelle, d. h. in dem kapellenartigen Durchgang unter 

den Domtürmen aufſtellen. Als Abſchluß der Kapelle von 

dem Kirchenſchiff ſollte ein hohes, kunſtreich gearbeitetes 

Eiſengitter dienen. Ein ſehr geſchickter Schloſſermeiſter über⸗ 

nahm die Ausführung. Seine Entwürfe fanden die Billigung 

des Erzbiſchofs, und er ging nun eifrig an die Arbeit. Allein 


105 


je mehr er ſich in die Sache vertiefte, um fo weniger gefiel 
ihm, was er geſchaffen hatte. Er entwarf von neuem und 
verwarf immer wieder. So änderte er immer wieder und 
quälte ſich ruhelos ab mit neuen Entwürfen. Darüber ver⸗ 
rann die Zeit, und der für die Fertigſtellung beſtimmte Tag 
rückte bedenklich näher. Mit Schrecken ſah der Meiſter, daß 
er das Werk, an dem für ihn Ehre und Lebensſtellung hing, 
nicht rechtzeitig vollenden konnte. Er arbeitete Tag und 
Kacht, grübelte und ſann, wie er die einzelnen Teile aufs 
ſchönſte geſtalten und am beſten verbinden könnte. Aber 
immer wieder fand er Mängel und Binderniſſe. So war die 
geſetzte Friſt verfloſſen. Am andern Tage follte die Beſich⸗ 
tigung und Abnahme des Werkes durch den Erzbiſchof und 
ſeinen ganzen Hof ſtattfinden, und immer noch waren wichtige 
Teile unfertig, kleinere fehlten noch überall. Da packte den 
erregten Mann die Verzweiflung und in ſchmerzvollem Groll 
und Gram rief er: „So mag der Teufel das Werk vollenden! 
Ich kann es nicht.“ 

Kaum war ihm das Wort entflohen, ſo klopfte es, und 
herein trat ein zwar handwerksmäßig, aber ganz ſchwarz 
gekleideter Mann. „Du haſt mich gerufen,“ ſprach er mit 
ſtechendem Blick und einem hämiſchen Lächeln. „Ich kenne 
deine Hot und will dir helfen, durch ein Meiſterwerk der 
Kunſt ein berühmter und reicher Mann zu werden. Unter⸗ 
ſchreib dieſes Papier, und die Sache iſt gemacht.“ Der Meiſter 
ſah den Fremden mit Schaudern an. Der boshafte und häßg⸗ 
liche Ausdruck des höhniſch grinſenden Geſichts ſtieß ihn ab. 
Er wagte nicht zuzugreifen. And doch lockte ihn die Ruhm⸗ 
begier, und die Kot drängte. Der Schwarze ſah ſein Zaudern 
und feine Lüſternheit und fuhr fort: „Dein Ruhm und dein 
Keben hängt an dieſem Stückchen Papier. Zögere alſo nicht! 
Es könnte leicht zu ſpät werden.“ Schwer rang der Meiſter 
mit ſich, endlich ſprach er zitternd und mit tonloſer Stimme: 
„Gib her! Ich unterſchreibe. Aber eine Bedingung mußt 
du noch erfüllen!“ „„und die wäre?“ „Mit dem erſten 
Sonnenſtrahl muß das Werk ohne Fehl und Tadel fertig ſein! 
Es iſt ja dann,“ fügte er tief aufatmend hinzu, „noch viel 
aufzuräumen.“ „„Gut!““ ſprach befriedigt der Schwarze. 
„„Abgemacht! Schreib !““ | 
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Als der Vertrag geſchloſſen war, gingen fie zum Dom; 
denn ſchon war der größte Teil des Gitters aufgeſtellt. 
„Höre!“ ſprach der Schwarze, als ſie am Eingang ſtanden, 
„trag' mich hinein; denn ich kann nicht die Schwelle über⸗ 
ſchreiten.“ Der Meiſter trug ihn über die Schwelle, und 
die Arbeit begann. Dem Fremden flog alles nur ſo von den 
Händen. Und wunderbar war es: Was dem Meiſter als 
höchſter Ausdruck ſeines künſtleriſchen Empfindens vorge⸗ 
ſchwebt hatte, das ſah er hier ſich geſtalten und vollenden. 
Und alles ging jo mühelos, daß ihn ſtaunendes Entzücken 
und doch auch wieder ein furchtbares Grauen erfaßt. Schon 
war die Arbeit in den Hauptteilen fertig. Aur kleine Der: 
zierungen fehlten noch und die letzten Schrauben. Als der 
erſte Schimmer des Morgengrauens in das Dunkel des Kirchen⸗ 
ſchiffes drang, ſchlich ſich der Meiſter hinweg, hinauf in den 
Viſchofsgang, der wegen der noch friſchen Malereien nach 
dem Kirchenſchiff zu dicht verhängt war. Dort ſchritt er 
ſchnell nach den oſtwärts gelegenen Fenſtern und blickte 
ſorgenvoll und ſchmerzlich beoͤrückt hinaus in das Morgen⸗ 
grau. Koch deckte ein dichter Kebelſchleier den öſtlichen 
Himmel. Aber eine rötliche Färbung der Wölkchen und eine 
lebhafte Bewegung der Hebelmaifen zeigte, daß der Kampf 
des Lichts mit der Hacht begonnen hatte, daß der ſiegreiche 
Strahl der Sonne die Nebel durchoͤrang. Da lief der Meiſter 
haſtig an den Rand des Kirchenſchiffs und rief: „Biſt du 
fertig?“ „„Koch einige Minuten!““ rief der Schwarze und 
ſchneuzte das Licht, damit es beſſer leuchte. „„Die eine 
Schraube nur noch, und dann iſt alles vollendet.“ 

Angſtlich bedrüdt und ſchmerzlich hoffend wandte ſich 
der Meiſter um. Und ſieh' da! Der Kebelſchleier wurde 
dünner und dünner, verzog ſich — und jetzt wurde ein 
geringer Lichtblick ſichtbar. In freudigem Erbeben riß der 
Meiſter mit zitternder Band den Vorhang beiſeite, und wie 
ein goldener Pfeil ſchoß der erſte helle Sonnenſtrahl in den 
dunklen Raum der Kirche. „Gerettet! Gerettet!“ rief der 
Beglückte in jauchzender Freude. Dann ſank er um. Die 
Aufregung war zu groß geweſen. Der Schwarze ſchlug 
wütend auf das Licht, daß es erloſch, warf in wildem Grimm 
Sange und Schraube weit von ſich und ſprang von dem 
Gerüſt herunter. „Du jubelſt zu früh über deinen Sieg,“ 
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ſchrie er wild. „Es ſoll dir nicht gelingen!“ Mit einem 
ſchrecklichen Fluch fuhr er empor zur Kirchendecke, durchſtieß 
mit dem Kopf Decke und Dach und entſchwand unter furcht⸗ 
barem Gekrach und Gepolter, hinterließ aber einen hölliſchen 
Stank von Pech und Schwefel. 

Den Meiſter fand man wie tot im Biſchofsgang liegen. 
Wohl erholte er ſich bei guter Pflege wieder etwas, verſchied 
aber ſchon nach wenig Tagen, nachdem er fein Herz durch die 
Beichte von der Gewiſſensqual befreit hatte. Das Loch in der 
Kirchendecke, das der Schwarze geſtoßen, blieb immer und iſt 
auch jetzt noch da. Und die letzte Schraube an dem Gitter: 
werk fehlt noch heute. Das Gitter aber mit ſeinen herrlichen 
Verzierungen und prächtigen Verſchlingungen gilt heute noch 
als eins der am meiſten bewunderten Werke der Schmiede⸗ 
kunſt. 


VIII. Oertliche Beſonderheiten. 


170. Der Mann ohne Kopf im Schkeuditzer Stadt⸗ 
wappen. 


Das Stadtwappen von Schkeuditz zeigt einen Mann ohne 
Kopf; den Kopf hat er im Arm. Auf der Siegelinſchrift ſteht, 
daß dieſer Mann den heiligen Alban darſtellen ſoll, der im 
Jahre 300 als Märtyrer ftarb; er wurde von den Engländern, 
denen er den chriſtlichen Glauben predigen wollte, hin⸗ 
gerichtet. Als Schutzheiliger der Schkeuditzer Kirche wurde 
er zuerſt im Kirchenfiegel geführt und ſpäter, als Schkeuditz 
Stadtrechte erhielt, ins Stadtwappen übernommen. 

Die alten Leute in Schkeuditz ſagen, der Mann ohne Kopf 
ſei nicht der heilige Alban, ſondern es habe damit folgende 
Bewandtnis: 

Früher lebte in Schkeuditz ein Mann namens Albanus. 
Der wurde wegen Leinwanddiebſtahls zum Tode verurteilt. 
Noch auf dem Schafott beteuerte er feine Unſchuld; als ihm 
die Richter aber doch keinen Glauben ſchenkten, rief er aus: 
„So gewiß ich unſchuldig ſterben muß, werde ich meinen 
Kopf mit den Bänden auffangen!“ Der Kopf wurde ihm 
abgeſchlagen — und ſiehe da! Der Bingerichtete fing ihn 


108 


mit den Händen auf und zeigte ihn dem Volke. Da beſchloß 
man, zum Andenken an das Wunder als Stadtwappen einen 
Mann ohne Kopf zu nehmen. 


17. Der Mägdeſprung. 

Bei Grizehne liegt ein ſteiler Berg an der Saale, heißt 
der Mägdeſprung, und ſoll feinen Kamen fo bekommen haben: 
Im Dreißigjährigen Kriege, damals, als Magdeburg zerſtört 
wurde, iſt ein Mädchen, das von den Feinden verfolgt wurde, 
auf dieſen Berg gekommen, und da fie keine weitere Rettung 
ſah, iſt ſie vom Felſen herabgeſprungen, durch die Saale 
geſchwommen und hat ſich ſo glücklich gerettet. Die Stelle, 
wo ſie hinabgeſprungen, iſt noch heute ſichtbar; denn es 
wächſt dort kein Gras, und auch am andern Ufer, wo ein 
Weidicht iſt (Sool nennt man es dort), läßt ſich die Spur des 
Weges verfolgen; denn die Weiden, die man dort angepflanzt, 
jind ſtets ſehr bald wieder verkommen, und jo iſt der Weg 
wüſt geblieben bis dieſen Tag. Weil das Mädchen aber fo 
durch Gottes Gnade ihren Verfolgern entronnen iſt, hat ſie 
den Ort, wohin fie gelangte, „Gottesgnaden“ genannt, und 
ſo heißt denn das dicht bei Kalbe am andern Ufer der Saale 
gelegene Dorf noch heute. 


172. Die Butterjungfer in Zerbit. 
I 
In Zerbit fteht vor dem Rathaus eine hohe Holzſäule, 
auf der ſich eine Figur befindet, die ein Mädchen mit langem, 
wallendem Baar darſtellt, welches die linke Band auf die 
Bruſt legt und in der rechten einen gefüllten Beutel trägt. 
Ihr Rod iſt rot. Dies Bild ſoll die Zollfreiheit bedeuten. 
Früher wurde ſie öfter erneuert und hatte manchmal eine 
Rofe, manchmal einen Apfel in der Band. Die Erneuerung 
bezahlte die Stadt. Die Bolzſäule wurde etwa alle 40 Jahr 
erneuert; doch mußte immer erſt die neue Holzjäule, die im 
Sommer zwiſchen 12 und 1 Uhr mittags aufgerichtet wurde, 
ſtehen, ehe die alte gefällt werden durfte. 
II. 
Man erzählt, daß früher die Butterfrauen nicht nach 
Serbſt hinein kamen, um ihre Waren zu verkaufen, ſondern 
ſich auf dem ſogenannten Butterdamm, eine halbe Stunde 
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vor der Stadt, niederließen, weil fie die hohen Sölle am 
Stadttore nicht bezahlen konnten. Da mußten nun die 
Serbſter Hausfrauen immer erſt hinauslaufen, wenn fie 
Butter kaufen wollten. um ihnen das zu erſparen, erbot 
ſich ein reiches Mädchen, der Stadt die Zollfreiheit zu ers 
kaufen. Sie erlangte ſie für die Stadt dadurch, daß ſie den 
Weg vom Butterdamm bis zum Markt mit Talern pflaſterte. 
Ihr zu Shren errichteten dann die dankbaren Zerbſter im 
14. Jahrhundert das Standbild der Butterjungfer. 

In ſchönen Sommernächten ſoll, fo behaupten manche, 
die es geſehen haben wollen, die Butterjungfer mit dem 
Roland, der auch auf dem Marktplatz ſteht, ſpazieren gehen. 


125. Der Hirfch zu Magdeburg. 

Vor der Serſtörung Magdeburgs ſtand auf dem Markt⸗ 
platz in der Kähe der Hartftraße auf einer ſteinernen Säule 
ein Birſch; danach hieß die Bartſtraße früher Birſchſtraße. 
| Der Birſch war aus Holz geſchnitzt und hatte ein goldenes 

Halsband. Früher hat dort eine Schenke geſtanden, in der 
es aber immer ſo lärmend zuging, daß ſie abgebrochen wurde 
und an ihrer Stelle der Birſch aufgerichtet wurde. 

Andere wiederum ſagen, daß im 15. Jahrhundert dort 
ein Gerichtshaus (Schöppenſtuhl) geſtanden habe, und daß 
der Birſch ein Zeichen der Gerichtsbarkeit geweſen ſei. 

Wieder andere erzählen, Karl der Große habe auf der 
Jagd einmal einen jungen Birſch gefangen und ihm ein gol⸗ 
denes Balsband umlegen laſſen, auf dem die Worte ſtanden: 

„TLieber Jäger, laß mich leben, 

Ich will dir auch mein Balsband geben.“ 
Dann habe der Kaifer den Hirſch wieder laufen laſſen. Zur 
Seit Friedrich Rotbarts ſei er wieder gefangen worden, und 
da habe man denn zum Andenken an Karl den Großen den 
hölzernen Birſch mit dem goldenen Balsbande auf dem 
Marktplatz aufgeſtellt. 

Vielleicht hängt das Birſchbild auch mit einer Begeben⸗ 
heit aus der Zeit zuſammen, da Magdeburg von Moritz von 
Sachſen belagert wurde. Damals hielten die Magdeburger 
im Stadtgraben einige Birſche; als die Belagerer nun einmal 
Kundſchafter ausſandten, fielen fie in den Wallgraben und 
wurden dort von den Birſchen durch Geweihhiebe getötet. 
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1% Das Kaifer-Otts-Dentmal in Magdeburg. 

Auf dem Alten Markt zu Magdeburg fteht unter einem 
ſteinernen Baldahin eine goldene Reitergeſtalt, links und 
rechts neben ihm zwei Frauen, unten vier ſteinerne Ritter. 
Das ſoll Otto der Große fein mit feinen beiden Frauen Editha 
und Adelheid. Wahrſcheinlich iſt dies uralte Denkmal ein 
Seichen der freien Gerichtsbarkeit der Stadt Magdeburg, 
hat alſo dieſelbe Bedeutung wie in andern Städten der 
Roland. Denn der Reiter trägt keinen Bart, während Otto 
in feiner Grabkapelle im Dom einen Vollbart hat. Man 
nennt das Denkmal aber doch das Kaiſer⸗Otto⸗Denkmal und 
erzählt ſich, daß der Kaiſer in der KNeujahrsnacht um 12 Uhr 
eine Wendung auf ſeinem Pferde mache. Andere ſagen, er 
umreite zwiſchen 12 und 1 Uhr die Stadt, um zu ſehen, ob 
ſein geliebtes Magdeburg weiter blühe und gedeihe, und ob 
alles in Ordnung iſt. Manche erzählen auch, daß der Kaifer 
am Silvefterabend von feinem Denkmal herunterſteige, in 
eine Kneipe gehe und ein Glas Vier trinke und dann wieder 
hinaufklettere, fo daß man am Keufjahrsmorgen nichts Auf⸗ 
fälliges mehr wahrnimmt. 


175. Kaifer Lothar und feine Gemahlin. 


An der Außenſeite des Bausmannsturmes zu Belmſtedt, 
der von der mittelalterlichen Stadtbefeſtigung noch ſtehen 
geblieben ift, befindet ſich eine viereckige LNiſche, in der ſich 
unter einem Valdachin ein Chriſtusbild befindet. Jeſus ſetzt 
der neben ihm trohnenden Mutter Maria die Bimmelskrone 
auf. Die Leute ſagen aber, daß ſeien nicht Chriſtus und 
Maria, ſondern Kaiſer Lothar und feine Gemahlin Richenza, 
die in der Stiftskirche zu Königslutter begraben liegen. 
wenn es zwölf Uhr nachts ſchlägt, ſo erheben ſie ſich und 
gehen miteinander dreimal um den alten Turm herum. 


176. Schellen moritz. 

In der Moritzkirche zu Balle ſteht das Bild des heiligen 
Mauritius, ihres Schutzherrn, in Stein gehauen. Es iſt 1411 
von Konrad von Simbeck gearbeitet, und das Gewand iſt mit 
Schellen beſetzt. Das volk nennt ihn darum Schellenmoritz, 
und es knüpft folgende Sage an ihn: 
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Moritz war der Erbauer der Moritzkirche. Er war fo 
jähzornig, daß er, wenn er auf den Bauplatz kam und ein 
Arbeiter ſich eben ausruhte, ihn gleich totſchlug. Nach⸗ 
träglich bereute er den Mord ſtets, und um ſich ferner davor 
zu ſchützen, ließ er ſich einen Rock mit Schellen machen und 
bat die Arbeiter, wenn ſie an den Schellen hörten, daß er 
käme, und gerade feierten, gleich an die Arbeit zu gehen, 
daß er keinen zu ſtrafen brauche. 


177. Der Nobiskrug. 
I. 

Das Dorf Neu⸗Ferchau hieß früher Koberskrog. Arſprüng⸗ 
lich hatte hier ein Gaſtwirt aus Magdeburg einen Krug an 
der Landſtraße bauen wollen, ſein Geld reichte aber nur zu 
einer Erdhütte. Nach und nach aber ſoll er durch Würfelſpiel 
mit den Fuhrleuten ſo reich geworden ſein, daß er ſich ein 
wunderſchönes Gehöft bauen konnte, worauf ſich denn auch 
andere Leute dort niederließen. So entſtand das Dorf Heu: 
Ferchau. Wenn die Fuhrleute von Lubitz gekommen find, fo 
haben fie geſagt: „Au willen wi no'n Noberskrog,“ und davon 
iſt dann der Name entſtanden. 

II. 

Im Kobiskrug, heißt's in der Altmark, kommen wir alle 
einmal nach dem Tode zuſammen; da wird Karten geſpielt, 
und die, welche das im Leben nicht gelernt haben, müſſen 
dort Fidibuſſe machen. Wer bei Lebzeiten nichts getaugt hat, 
muß Schafböcke hüten. Andere aber ſagen, im Nobiskrug 
erhalte man den Paß zum Bimmel, und wieder andere 
meinen, der Kobiskrug ſei der Bimmel ſelber. 


128. Die Bismarkſche Caus. 

Südlich von Bismark ſteht noch der Turm einer Kirche; 
das iſt die Stelle, wo ehemals die Stadt geſtanden haben 
ſoll, bis ſie im Kriege zerſtört wurde und nun ihre jetzige 
Cage erhalten hat. Der Turm heißt weit und breit „Die 
bismarkſche Caus“, und man erzählt, daß die Leute früher 
mit großen Opfergaben nach der Kirche gewallfahrtet jeien, 
und dieſe ſeien auch nötig geweſen, da oben an der Spitze 
des Turms eine große Laus an einer Kette gelegen, die täglich 
mehrere Pfund Fleiſch gefreſſen. 
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179. Der verſchwundene Tambour. 


Im Dom zu Stendal hängt bloß in einem Turm eine 
Glocke; in dem andern iſt nichts; darum heißt er der wüſte 
Turm. Ebenſo iſt's auch mit dem einen Turm der Marien⸗ 
kirche. Von jedem dieſer beiden wüſten Türme geht tief in 
die Erde hinein je ein unterirdifcher Gang; die beiden Gänge 
ſollen in den Gang münden, der unter dem Domhof, der 
Ballſtraße und dem Markt einhergeht. Unter der Ballſtraße 
hallt es auch wirklich dumpf. 

Vor vielen Jahren wollte man die Gänge einmal unter⸗ 
ſuchen. Es traute ſich aber keiner hinein. Aun war damals 
ein Tambour zum Tode verurteilt worden. Den fragte man 
denn, ob er den Gang unterſuchen oder gehangen ſein wollte. 
Er wählte gern das erſte. Man ließ ihn alſo von dem wüſten 
Turm des Domes aus in den Gang hineinſteigen und befahl 
ihm, zu trommeln, damit man oben auf der Erde hören 
könnte, wie weit er gekommen ſei. Der Tambour trommelte 
unter dem ganzen Domhofe weg bis mitten unter die Ball⸗ 
ftraße. Da verſtummte die Trommel auf einmal, und man 
hat von dem Tambour nie wieder etwas geſehen oder gehört. 


180. Das Sühnekreuz von Wanzleben. 

Gleich am Anfange der Bottmersdorfer Landſtraße ſteht 
an einer kleinen Biegung ein altes, ſchon verwittertes Stein⸗ 
kreuz. An dieſer Stelle hatte einmal ein Wanzleber Guts⸗ 
beſitzer mit ſeinem Schäfer einen Streit. Als der Schäfer 
Widerworte gab, wurde fein Berr fo wütend, daß er ihn 
erſchlug. Kaum hatte er das getan, ſo gereute es ihn auch, 
und er ließ zur Sühne das Steinkreuz ſetzen. Genaueres 
aber erfuhr niemand, und ſelbſt die älteſten Leute können 
keine Auskunft darüber geben. 


181. Das fteinerne Kreuz bei Großz⸗ Möhringen. 
Vor dem Dorfe Groß: Möhringen ſteht am Stendaler Wege 
ein altes ſteinernes Kreuz. Das iſt zum Andenken eines 
Mordes geſetzt, den dort ein Glockengießer an ſeinem Geſellen 
verübt hat. Dem Meiſter nämlich, der ein zorniger und un⸗ 
geduldiger Menſch war, wollte der Guß einer Glocke nicht 
gelingen, die er für das Dorf machen ſollte. Er lief daher 
nach Stendal, um noch einige Zutaten herbeizuholen; als er 
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fort war, machte ſich der Geſelle ans Werk, da er gemerkt 
hatte, was der Meiſter in ſeiner Aufgeregtheit nicht richtig 
gemacht hatte. Und weil er die Sache ruhig und verſtändig 
anfing, ſo hatte er in kurzem, noch bevor der Meiſter aus 
Stendal zurückkehrte, eine vortreffliche Glocke gegoſſen. Wie 
das aber der Meiſter bei ſeiner Rückkehr ſah, da erfaßte ihn 
der raſende Heid, und er erſtach den Geſellen auf der Stelle. 


182. Das ſteinerne Kreuz bei Cindſtedt. 

Zwei Ritter trafen ſich auf dem Wege nach der Kirche in 
Cindſtedt. Der Weg war fo ſchmal, daß einer hinter dem 
andern gehen mußte. Es wollte aber keiner dem andern den 
Vortritt laſſen. Schließlich kam es zum Sweikampf, in dem 
fie ſich beide gegenſeitig töteten. Weil die Ritter ſich wegen 
einer ſo törichten Angelegenheit umgebracht hatten, wollte 
man fie nun nicht in geweihter Erde begraben. Man ver⸗ 
ſcharrte ſie alſo an Ort und Stelle und errichtete als Wahr⸗ 
zeichen ein großes ſteinernes Kreuz. Keulich iſt dieſes be⸗ 


ſeitigt worden; als man bei der Gelegenheit nachgrub, fand 


man noch zwei Schädel und menſchliche Gebeine. 


185. Der verſteinerte Mönch. 

Unter der Chortreppe in der Johanniskirche zu Barby 
ſteht der ſogenannte Mönch, eine betende Steinfigur; das foll 
ein Franziskaner ſein, der dort immerfort gebetet hat, bis er 
verſteinert worden iſt. 


184. Die Speckſeite bei Aſchersleben. 


Su den ſieben Wunderdingen der Stadt Aſchersleben ge⸗ f 


hört die Speckſeite. Sie liegt an der Schierſteoͤter Straße, 
jenſeits der ESiſenbahnlinie Balle —Halberſtadt, wenige Mi⸗ 
nuten öſtlich von der Stadt. Dort befindet ſich auf einem 


Hügel ein zwei Meter hoher Stein, der ſo ausſieht wie eine 


Speckſeite. Außerdem iſt er mit einer Anzahl von Hägeln 
beſchlagen, lauter eiſernen, darunter die meiſten von ziem⸗ 
licher Größe und mit dickem Kopfe. Man erzählt, daß die 
Aſchersleber früher jeden Fuhrmann, der zum erſtenmal in 
die Stadt kam, zwangen, einen Hagel in die Ritzen des Steines 
zu ſchlagen. Andere Leute ſagen, daß das die Lehrlinge der 
Pferdehändler tun mußten, und zwar erhielten fie jo lange 
Prügel, bis der Hagel feſt ſaß. 
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Unter dem Hügel ſollen Franzoſen begraben liegen, Eins 
mal hat man alles durchgewühlt und dabei ſechs Gerippe 
gefunden, und zwar drei männliche, zwei weibliche und eins 
von einem Kind. Außerdem war noch ein einzelner Schädel 
dabei, zu dem weiter keinerlei Knochen gefunden worden ſind. 

In der Umgegend gibt es noch mehrere ſolche benagelten 
Steine; fo 3. B. die „blaue Gans“. Dieſer Stein wurde 
früher bei jedem Gewitter jo weich, daß man Kägel hinein⸗ 
ſchlagen konnte. Ahnliche Steine befinden ſich in Ermsleben, 
Gerbfteöt und Eisleben. Der in Eisleben iſt heute weg; 
niemand weiß, wo er hingekommen iſt. 


185. Der Cutherſtein in der Dübener Heide. 


In der Dübener Beide — die übrigens keine Beide, 
ſondern ein entzückender Wald iſt — liegt ein Stein, auf dem 
„Tutherſtein“ ſteht. Die Sage erzählt, daß früher, als in 
Wittenberg noch die Aniverſität war, die heute in Halle iſt, 
und als Luther dort lehrte, die Studenten und Freunde des 
Reformators ihn von Wittenberg aus bis hierher begleitet 
hätten, als er nach Leipzig zur Disputation mit Dr. Ed 
reiſte. Sbenſo ſollen ſie ſich an dieſer Stelle unter vielen 
Tränen von Luther verabſchiedet haben, als er ſpäter in 
ſeinem Wägelchen über Düben nach Worms fuhr. 

Andere Leute ſagen, daß dieſen Stein der Teufel vom 
Brocken aus nach Wittenberg geſchleudert habe, um Luther 
zu treffen; er habe aber das Siel verfehlt und ſei in der 
Dübener Heide bei Tornau niedergefallen. 


180. Der Tetzelſtein. 


Am Wege zwiſchen Groß⸗Schöppenſtedt und Königslutter 
liegt der Tetzelſtein; der iſt dort zum Andenken daran auf⸗ 
gerichtet worden, daß ein Ritter von Hagen hier, nachdem 
er zuvor Ablaß für alle ſeine künftigen Sünden von Tetzel 
erkauft, dieſem ſeinen Geldkaſten, ungeachtet aller ſeiner 
Derwünfchungen, abgenommen. i 

Andere Leute erzählen, es ſei in Flechtingen geweſen, 
und der Ritter habe von dem Gelde, das er Tetzel abgenommen 
hatte, in Flechtingen eine Kirche gebaut, da noch keine vor⸗ 
handen war. 


8* 115 


187. Der Napoleonſtein bei Schulpforta. 

Wenn man von Köfen nach Schulpforta geht, jo ſieht man 
auf dem dahinter liegenden Berge einen Stein, der der 
Napoleonsſtein genannt wird. Don dieſem Stein wird erzählt, 
daß Napoleon, als er ſich nach feiner Niederlage in der 
Völkerſchlacht bei Leipzig zurückziehen mußte, auf ihm ge 
ſeſſen habe und ſo verzweifelt geweſen ſei, daß er geweint 
habe. ö 


188. Rieſenſteine. 
I. 

Der Turm von Zethlingen bei Kalbe an der Milde hat 
keine Spitze; die hat nämlich mal ein Rieſe abgeworfen. 
Ebenſo wollte er es mit dem Güſſefeloͤſchen Turm machen; 
da traf er aber vorbei. Der Stein fiel vor dem Dorfe nieder, 
wo er noch heute zu ſehen tft; alle fünf Finger des Rieſen 
haben ſich in ihn eingedrückt. 

f II. 

Swiſchen Ladeburg und Vehlitz bei Leitzkau lag früher 
hart am Wege ein großer Stein, auf dem ein Rieſe ſeinen 
Sitz hatte; ein paar große Vertiefungen zeigen deutlich, wo 
er ſeinen Löffel hinzulegen pflegte, und daneben iſt auch 
noch eine runde, kleine, wo ſeine Uhr gelegen hat. 


189. Der Rieſenklüter. 

In Eveſſen iſt ein ſchöner Bügel, auf dem eine uralte 
Finde ſteht. Dieſer Hügel heißt „Boch“, und er iſt fo ent⸗ 
ſtanden: Ein Büne war bei Regenwetter eine lange Strecke 
durch den Elm gegangen, wobei ihm von dem ſchweren Lehm⸗ 
boden ſoviel am Stiefel ſitzen geblieben war, daß er nicht 
weiter konnte. Da ſtrich er ſich einen großen Klüter (Erd⸗ 
klumpen) von der Sohle ab, und das iſt der Hügel in Eveſſen. 


190. Der Kinderbera bei Bohengrieben. 

Anweit des kleinen Dorfes Bohengrieben in der Altmark 
liegt ein Hügel, der allgemein der Kinderberg genannt wird. 
Ein alter Schäfer mußte täglich, wenn er mit feiner Berde 
dorthin zog, an dieſem Berg vorbei. Eines Tages hat er 
heimlich fein kleines Kind, das ihm läſtig war, getötet, oben 
auf dem Berge ein Loch gegraben und dort das tote Nindchen 
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hineingelegt. Seitdem heißt der Hügel der Kinderberg, und 
oben iſt es nicht geheuer; es ſpukt dort, und befonders kleine 
Kinder dürfen dieſen Berg nie betreten. 


191. Das Hünengrab bei Steinfeld. 

In grauer Vorzeit lebte in Kläden und in Steinfeld je 
ein Rieſe. Die vertrugen ſich fo gut, daß fie ſogar einen 
gemeinſchaftlichen Backofen hatten, und zwar in Kläden. An 
den verabredeten Tagen hatte der KUlädenſche Rieſe es über⸗ 
nommen, den Ofen zu heizen, und wenn er heiß genug war, 
fo ſchlug der Rieſe mit feinem Meſſer an den Vacktrog. Wenn 
der Steinfelder das hörte, nahm er dann ſeine Teigmolle 
auf die Schulter und ging damit nach Hläden. Eine ganze 
Seit ging das fo ſehr gut, bis einmal „der Pott ein Coch 
kriegte“. Und das kam fo: 

Als wieder einmal der beſtimmte Vacktag da war, wollte 
der Klädenſche den Backtrog reinigen. Bei dieſer Arbeit 
peinigte ihn beſtändig eine Fliege, welche ſtets wiederkam, 
ſo oft er ſie auch fortſcheuchte. Endlich ſetzte ſie ſich auf den 
Vacktrog. Warte, dachte der Rieſe, jetzt kriege ich dich! Und 
er nahm ſein Meſſer, holte aus und ſchlug die Fliege tot. 
Der Schlag war aber ſo ſtark geweſen, daß der Steinfelder 
Rieſe glaubte, ſein Kollege in Kläden habe ihm das ver: 
abredete Zeichen gegeben, daß der Backofen heiß ſei. Ob⸗ 
gleich er eben erſt dabei war, den Teig zu kneten, ſo beeilte 
er ſich, nahm ſchnell den Teig auf und eilte mit Rieſen⸗ 
ſchritten nach Kläden. Doch der Klädenſche Rieſenbäcker ſaß 
noch ganz gemütlich beim Frühſtück und hatte ſeinen Teig 
noch nicht eingerührt und auch den Vackofen noch gar nicht 
angeheizt. Da der Steinfelder nicht anders dachte als der 
Klädenſche habe ihn foppen wollen, ſo wurde er wütend, 
überhäufte ihn mit den gröbſten Schimpfreden und wollte 
ihm feine Molle mit dem Brotteige über den Kopf ſtülpen. 
Sornig lief er nach Steinfeld zurück; der Klädenſche aber, 
der ſich die Schimpfereien nicht gefallen laſſen wollte, immer 
hinter ihm her, um ſich zu rächen. Kurz vor Steinfeld 
prügelten ſie ſich mächtig und warfen ſich mit Steinen. 
Von dieſem Steinkampfe ſind die gewaltigen Blöcke des 
Hünenbettes bei Steinfeld liegen geblieben, wo ſie noch heute 
zu ſehen ſind. 
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Dieſes Hünengrab iſt das größte in der Altmark und 
mißt im ganzen etwa fünfzig Meter. Der deckſtein der Stein⸗ 
kammer iſt bekannt unter dem Kamen „klingender Stein“, 
weil er beim Anſchlagen einen hellen, klangvollen Ton von 
ſich gibt. N 
192. Das Hünenblut. 

Swiſchen dem Städtchen Egeln und dem Dorfe Weiter: 
egeln, unweit des Bakels, findet ſich in einer flachen Ver⸗ 
tiefung rotes Waſſer, welches das Volk „Bünenblut“ nennt. 
Ein Büne (RNieſe) floh, verfolgt von einem andern, über⸗ 
ſchritt die Elbe, und als er in die Gegend kam, wo jetzt 
Egeln liegt, blieb er mit einem Fuße, den er nicht hoch 
genug hob, an der Turmſpitze der alten Burg hängen, 


ſtolperte und ftürzte nieder. Seine Naſe aber traf gerade 


auf einen großen Feldſtein bei Weſteregeln mit ſolcher Ge⸗ 
walt, daß er das LHafenbein zerſchmetterte und ihm ein 
Strom von Blut entſtürzte, deſſen Aberreſte noch jetzt zu 
ſehen ſind. 

Andere Leute erzählen, daß in der Gegend von Weſter⸗ 
egeln eine Hüne wohnte, der ſich oft das Vergnügen machte, 
über das Dorf und ſeine kleinen Bewohner hinwegzuſpringen. 
Bei einem Sprung aber ritzte er ſeine große Sehe an der 
Turmſpitze, die er berührte. Das Blut ſpritzte aus der 
Wunde in einem tauſend Fuß, langen Bogen bis in die Lache, 
in der ſich das nie verſiegende Hünenblut ſammelte. 


195. Der Lutterſpring. 

Eine Viertelſtunde von Königslutter entſpringt die Lutter 
am Elm und ſendet ihr klares Waſſer zur Stadt hinab, die 
in alter Zeit kein gutes Waſſer hatte. Ein Schäfer nämlich, 
der an dortiger Stelle weidete, ſteckte einmal ſeinen Stab in 
die Erde; da ſprudelte plötzlich ein Quell hervor, und immer 


ſtärker quoll er auf, und fo entftand die heutige Quelle. Zum 


Andenken daran hat man ein Bäuschen über dem Quell ge⸗ 
baut und das Bild des Schäfers über der Tür angebracht. 


1934. Der Gütchenteich. 

An der Hordoftfeite von Balle, zwiſchen dem Geiſt⸗ und 
Steintor, liegt ein kleiner Teich, welcher der Gütchenteich 
oder die Gütchengrube heißt. Aus dieſem ſtammen die Kinder, 
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die in Halle geboren werden. Die Kinder, welche in Glaucha 
zur Welt kommen, kommen aus dem Teich am roten Tor 
(hinter dem Waiſenhausgarten); hier ſoll auch einſt eine 
Gräfin in einer ſchwarzen Nutſche bei Nacht verſunken fein, 


195. Das Grundlos. 
I. 

Unweit von Kroppenftedt liegt das Grundlos, ein Waſſer, 
klar und rein wie Gold, und tief, ſo tief, daß noch keiner 
hat den Grund finden können. Innen aber iſt's voll zackiger 
Klippen, daß den Fiſchern noch immer die Ketze zerriſſen, 
wenn fie drin fiſchen wollten. Bier hat vor Zeiten ein Krug 
geſtanden, der iſt an einem Tage urplötzlich untergegangen. 
Man erzählt, es ſei gerade an dem Tage ein Berr mit ſeinem 
Diener dort eingekehrt. Da habe ein Mädchen im Haufe, das 
ein Stück von der weißen Schlange gegeſſen hatte, den Bahn 
rufen hören: „Beut nachmittag um drei Uhr wird der Krug 
untergehen!“ Das hat ſie ſogleich dem Diener erzählt, und 
der hat's wieder ſeinem Herrn gejagt. Der hat geſprochen: 
„So laß uns eilen, daß wir fortkommen!“ Baben ſich auch 
ſchnell aufgemacht und ſind davongegangen. Aber wie ſie 
ein Stück Weges fort find, fällt dem Herrn ein, daß er fein 
Taſchentuch (andere ſagen: feine Bandſchuhe) habe liegen 

laſſen; darum ſchickt er den Diener zurück, daß er es hole. 

Aber kaum dreht er ſich um, fo iſt kein Krug mehr zu ſehen, 
ſondern an der Stelle desſelben ſteht ein tiefes Waſſer, und 
das iſt das Grundlos. 

Mancher Schwimmer iſt ſchon hinuntergeſtiegen und hat 
gemeint, dort unten Geld zu finden; aber es iſt noch keinem 
gelungen, bis auf den Grund zu kommen. Darum kann auch 
keiner ſagen, ob der Krug noch da unten ſteht. Aber recht 
richtig iſt's nicht im Waſſer; denn Holz, was man hinein⸗ 
wirft, geht ſogleich ſenkrecht in die Tiefe. Und das Wunder⸗ 
barſte von allem iſt, daß das Grundlos überfließt, wenn 
teure Zeit ins Land kommen will. 

II. 

Mal kommt ein Kroppenfteöter auf feinen Acker in der 
Kähe des Grundlos, um da zu pflügen; da findet er einen 
Schimmel auf ſeinem Felde, der hat vollſtändiges Sielzeug 
an, mangelt auch nicht ein Riemen daran. Da denkt er bei 
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ſich: „Der kommt dir grade zu paß, mit deinem alten Gaul 
geht's ſowieſo nicht recht vorwärts.“ Er ſchirrt ihn alſo 
gleich zu ſeinem Pferde an den Pflug; nun ackert er auf und 
ab und iſt in kurzer Seit faſt mit ſeiner Arbeit fertig, aber 
da iſt des Schimmels Stunde um, und hui! ſtürzt er fort 
und reißt das andere Pferd ſamt dem Pfluge mit ſich hin⸗ 
unter in das Grundlos. Da ſind beide verſchwunden und 
nimmer wieder zum Vorſchein gekommen. 


196. Die rote Erde bei Krumke. 

Anweit der Stadt Oſterburg liegt das Dorf Krumke. In 
der Kähe dieſes Dorfes, da, wo jetzt die Krumkeſche Schäferei 
liegt, hat vor langen Jahren eine große und mörderiſche 
Schlacht ftattgefunden, in der Buder von Stade und Albrecht 
von Askanien ſich um die Altmark ſtritten. In dieſer Schlacht 
ſind ſo viele Menſchen ums Leben gekommen, daß die Erde 
rund umher ganz rot geworden und ein Vach, der dort fließt, 
voll Blut geweſen. Noch jetzt iſt die Erde dort ganz rot, als 
wenn das Blut der Erſchlagenen nicht zu vertilgen wäre. 
Das Bächlein, das früher Alia hieß, wird ſeitdem die rote 
Furt genannt. 

Aach einer andern Sage iſt an dieſer Stelle eine Schlacht 
zwiſchen den Städten Seehauſen und Oſterburg geweſen. Da⸗ 
bei ritt der Anführer der OGſterburger auf einem Gchſen. 
Auf dieſen Umſtand beziehen ſich die zwei letzten Verſe des 
folgenden alten Liedes, das die ſieben Städte der Altmark 
kennzeichnet: 

De Stendaler drinfen gerne Win, 

De Gardeleger wüllen Junker ſin, 

De Tangermünder hebben den Mot, 

De Soltwedler hebben dat Got, 

De Seehuſer, det ſind Abentür', 

De Werbner jeben den Weiten dür, 

De Oſterborger wollden ſik räken 

Un deden den Bullen vör'n Bären ſtäken. 
Andere Leute erklären die letzten beiden Verſe anders, näm⸗ 
lich fo: Vor langen Jahren ſah der Oſterburger Turmwärter 
eines Tages einen großen Baufen Tiere auf die Stadt zu⸗ 
kommen. Er hielt ſie für Bären und eilte voller Schrecken 
vom Turm herunter in die Stadt und verkündete den Bürgern, 
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daß eine Menge Bären im Anzuge auf die Stadt wäre. Da 
kam denn die geſamte Bürgerſchaft zuſammen, mit Spießen, 
Stangen, Miſtforken und was man ſonſt in der Eile an Waffen 
hatte aufgreifen können. So zogen ſie dem ſchrecklichen Feinde 
entgegen, Als fie aber den Haufen Tiere erreicht hatten, da 
ſahen ſie, daß es keine Bären waren, ſondern eine Berde 
Ochſen, die friedlich der Stadt zugetrieben wurden. 


197. Der Nehlberg. 

Bei dem Dorfe Schrampe liegt ein Berg aus ganz feinem, 
weißen Sand. Er wird von den Bewohnern der Gegend der 
Mehlberg genannt, und es geht die Sage, daß in ganz teuren 
Seiten die armen Leute aus dieſem Berge ihr Mehl zum Brot⸗ 
backen holen. Früher ſoll es bereits öfters geſchehen ſein. 


198. Die Eiche bei Cüchow. 

Im Walde bei Lüchow, die Planke genannt, ſieht man die 
ſogenannte ſchöne Eiche. Sie ift über 70 Fuß hoch, grad und 
ſchlank wie eine Tanne, und hat keine andern Zweige gehabt, 
als welche oben die Krone bilden. Von den Landleuten wird 
dieſe Eiche für heilig gehalten. Jetzt iſt fie verdorrt. Un⸗ 
zählige Wanderer haben ihre Namen in die Rinde geſchnitten. 

Nach der Volksſage ſoll dort in uralten Seiten, als die 
ſogenannten vierzehn Gräben oder Wälle in einer Schlacht 
geſtürmt wurden, ein König erſchlagen fein, Dieſer König 
hatte eine Sichel im Munde gehabt, und nachdem er dort in 
ein Grab gelegt, iſt daraus die herrliche Eiche erwachſen. 


199. Die beiden Schillerlinden in Lauchſtädt. 

Am Brunnen in Cauchſtäödt ſtehen zwei prachtvolle 
Cindenbäume. Man erzählt, daß Schiller, als er ſich mit 
Charlotte von Lengefeld in Bad Cauchſtädt traf, unter einer 
dieſer Linden Lotten ſeine Liebe geſtanden und ſie um ihre 
Hand gebeten hat. 

200. Der rote Turm zu Balle. 

Auf dem Marktplatz zu Balle ſteht ein roter Turm. Wenn 
teure Zeiten kommen, ſprudelt aus dieſem an der Südfeite 
ein Quell hervor; je ſtärker er hervorquillt, deſto teurer 
werden die Seiten; wenn er ganz verſiegt, iſt das ein Zeichen, 
daß die Zeit gut iſt. 
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201. Die beiden Türme in Brunau. 


Die Kirche in Brunau hat zwei Türme, von denen der 
eine rund, der andere achteckig iſt. Es ſollen nämlich einmal 
in Plathe, dem Stammſitz derer von Alvensleben, zwei 
Schweſtern des Geſchlechts gelebt haben, welche ſehr fromm 
waren und die Kirche in Brunau bauten. Als nun alles bis 
auf die Turmſpitze fertig war, konnten ſie ſich darüber nicht 
einigen und kamen ſchließlich überein, daß jede von ihnen 
eine Spitze bauen wolle, und da hat dann die ältere die 
runde und etwas höhere Spitze, die jüngere Schweſter aber 
die achteckige gebaut. 


202. Die verkehrte Kirche zu Beelitz. 

In der Altmark kommen viele Dinge ſieben mal vor; ſo 
gibt es dort z. B. ſieben Städte (Stendal, Salzwedel, Garde⸗ 
legen, Oſterburg, Seehauſen, Tangermünde und Werben), 
ſieben Marktflecken (Arneburg, Arendſee, Bismark, Kalbe, 
Veetzendorf, Apenburg und Buch), ſieben Flüſſe (Tanger, 
Achte, Biefe, Balſam, Sehre, Aland und Jeetze) uſw. So gibt 
es auch ſieben Kirchen, deren Türme nicht nach Weſten, 
ſondern nach Oſten ſtehen, nämlich in Arendſee, Hämerten, 
Keſenitz, Staffelde, Storkow, Tangeln und Wallſtawe. Beute 
ſteht außerdem auch noch die Kirche in Beelitz verkehrt, 
während dieſe früher richtig geſtanden hat. Wie es kam, 
daß ſie nicht mehr richtig ſteht, darüber erzählt die Sage 
folgendes: 

In Beelitz wohnte einmal ein Bauer, der ſehr groß war 
und ungeheure Kräfte hatte. Er lebte mit der Gemeinde in 
Unfrieden, und als noch dazu kam, daß, feine Wirtſchaft 
zurückging, da beſchloß er, auszuwandern. Um aber der 
Gemeinde, die ihn ſo oft geärgert hatte, noch einen Streich 
zu ſpielen, ſteckte er bei ſeinem Weggange einen langen, 
ſtarken Baum durch die Schallöcher der Kirhtürme und 
drehte damit die ganze Kirche herum. 


205. Der ſchiefe Turm von Salzwedel. 

Eine Eigenart Salzwedels ift der Marienkirchturm, der 
dem Beſchauer bei näherer Betrachtung „windͤſchief“ er⸗ 
ſcheint. Mag nun zur Zeit der Erbauung der Marienkirche 
das Lot der Zimmerleute nicht recht geſtimmt haben, oder 
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mag der Zahn der Zeit fein gut Teil zu der Heigung bei⸗ 
getragen haben — die Sage berichtet anders darüber: 

Vor langen Jahren war Salzwedel nach der Richtung 
auf Cheine, Seeben und Gerſtedt zu von dichten Waldungen 
umgeben, in denen Rieſen hauſten. Einem dieſer Rieſen — 
man ſagt, es ſei Goliath geweſen, der auch bei Stöckheim be⸗ 
graben liegen ſoll — war das chriſtliche Salzwedel ſchon lange 
ein Dorn im Auge. Deshalb ergriff der Rieſe einen gewaltigen 
Stein und ſchleuderte ihn gegen die Marienkirche, als deren 
Turm vollendet war und ſtolz in die Luft ragte. Der Stein 
traf aber nicht; er fiel in nicht allzu weiter Entfernung von 
der Kirche nieder, ein gewaltiges Loch reißend, das ſich ſofort 
mit Waſſer füllte. Von der Erſchütterung und dem Luftdruck 
aber wurde die eine Seite des Turmes eingedrückt und iſt bis 
auf den heutigen Tag ſchief geblieben. Der Teich, der ſich 
neben der Kirche gebildet hat, heißt der Pfefferteich und foll 
ſo tief ſein, daß man gerade die Marienkirche mitſamt ihrem 
Turme darein verſenken kann. 


204. Die fehlende Krone des ſüdlichen Domturms 
zu Magdeburg. 

Auf der Spitze des ſüdlichen Turmes des Magdeburger 
Domes fehlt die Kreuzblume, die auf dem nördlichen Turm 
als Krone angebracht iſt. Wahrſcheinlich iſt fie aus irgend⸗ 
einem Grunde gar nicht aufgeſetzt worden beim Bauen. An⸗ 
dere erzählen, fie ſei bei einem Unwetter vom Blitz getroffen 
und heruntergefallen. Außerdem gibt es noch zwei andere 
Mutmaßungen über die fehlende Krone. 

Eine Sage erzählt, daß ein Mönch ſich beim Weine ver⸗ 
maß, die Spitze des Domturmes in Hantoffeln zu erklimmen; 
wenn er's nicht fertig brächte, könnte ihn der Teufel holen. 
Die Wette wurde zum Austrag gebracht, und der Mönch ſtieg 
in Pantoffeln auf den Domturm und dann weiter die Zinnen 
hinauf, um zur Spitze zu kommen. Da ſchuppte der Teufel, 
der ſchon darauf lauerte, den Mönch zu holen, die Kreuzblume 
herunter, um den Mönch zu erſchrecken. Tatſächlich erſchrak 
er auch ſo, daß er ſeinen einen Pantoffel verlor. Als er ſich 
nun bückte, um ihn wiederzukriegen, verlor er das Gleich⸗ 
gewicht und ſtürzte ab, und im ſelben Augenblick ſchoß der 
Teufel auf ihn los, packte ihn und fuhr mit ihm in die Hölle. 
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Kach einer andern Meldung iſt die Kreuzblume durch 
einen Schuß zerſtört worden. Als Tilly Magdeburg belagerte, 
ſtanden die Kanonen der Kroaten in Magdeburg⸗Sudenburg. 
Eines Tages ſollte ein Kroat hingerichtet werden, weil er 
dabei ertappt war, wie er heimlich vom Heere entweichen 
wollte. Da bat er Tilly um ſein Leben und verſicherte, er 
würde, wenn er frei käme, die Kanonen, die ein Magdeburger 
Oberſt auf die Domtürme hatte ſchaffen laſſen, zum Schweigen 
bringen. Tilly begnadigte ihn, und er ſchoß mit dem erſten 
Schuſſe die KNreuzblume herab, mit den nächſten Schüſſen 
tatſächlich die Geſchütze der Magdeburger entzwei. An der 
Stelle, von der aus der Hroat geſchoſſen hat, iſt heute die 
Straße „Kroatenweg“ in Magdeburg⸗Sudenburg. 


205. Die Kirche in Bühne. 

Die Kirche in Bühne beſteht unten aus großen Steinen, 
in der Mitte aus kleinen und oben wieder aus großen. Wes⸗ 
halb ſo verſchiedene Steine genommen ſind, erklärt folgende 
Sage: 

Die Bühner hatten beſchloſſen, ſich eine Kirche zu bauen. 
Han fuhr Sand, Kalk und Steine heran und ging rüſtig ans 
Werk. Als der Turm zur Hälfte fertig war, ſtellte es ſich 
heraus, daß der Steinvorrat zu Ende ging. Da warfen die 
Männer die Flinte ins Korn und bauten nicht mehr weiter. 
Darüber waren die Frauen böſe. Sie hielten eine Verſamm⸗ 
lung ab und beſchloſſen einmütig, wenn die Männer zu faul 
wären, den Bau zu vollenden, ſo wollten ſie ſelber den Bau 
fertig machen. Da ſie mit ihren zarten Bänden aber keine 
großen Steine tragen konnten, nahmen ſie kleine. Während 
dieſer Seit mußten die Männer die Bauswirtſchaft alleine 
führen. Als nun die Frauen ſo eifrig waren, ſchämten ſich 
die Männer und nahmen ihrerſeits nun wieder die Arbeit 
auf und vollendeten den Turm mit großen Steinen. So 
kommt es, daß fo verſchiedenartige Steine zum Bau der Kirche 
in Bühne verwendet worden ſind. 


206. Die Wahrzeichen an der Stephanskirche zu 
Tangermünde. 
Bei dem Bau der St. Stephanskirche zu Tangermünde 


halfen beſonders zwei Innungen, nämlich die der Schmiede 
und die der Schuhmacher. Zum ewigen Andenken daran 
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findet man außerhalb an der Südfeite der Kirche ein Hufeifen 
und eine Schuhſohle von Siſen eingemauert. Das Bufeifen 
zeigt an, daß bis ſo hoch die Schmiede die Kirche erbaut 
haben, und die Schuhſohle, daß bis dahin von dem Bufeiſen 
an die Arbeit der Schuhmacher reicht. 


207. Der Fiſch in der Marienkirche zu Stendal. 
Im Jahre 1415 iſt die Stadt Stendal von einer ſehr 
großen überſchwemmung heimgeſucht worden; es hat näm⸗ 
lich im Frühjahr dieſes Jahres die Elbe den Deich bei 
Hämerten durchbrochen und die ganze Niederung bis Stendal 
hin unter Waſſer geſetzt, und zwar ſo, daß die Flut bis in 
die Marienkirche gedrungen iſt. Als ſich die Gewäſſer nun 
wieder verlaufen hatten, beſchloß die Geiſtlichkeit, die Kirchen 
zu ſäubern und von neuem zu weihen. In der Marienkirche 
lag der Schlamm fußßhoch, und beim Bochaltar vernahm man 
ein gewaltiges Rumoren, ſo daß man zuerſt glaubte, es ſei ein 
böſer Geiſt. Es war aber ein Hecht von 16 Pfund Schwere, 
der mit dem Waſſer hereingekommen war. Zum Gedächtnis 
daran hat man dieſen Fiſch in Eiſenblech nachgebildet und 
am linken Kirchenpfeiler neben dem Bochaltar aufgehängt, 
wo er heute noch zu ſehen iſt. Er hängt neun Fuß hoch über 
dem Straßenpflaſter — fo hoch, wie die Flut geſtanden hat. 


208. Der Brsppenftedter Vorrat. 

Auf dem Rathauſe von Kroppenftedt wird ein großer, 
filberner Becher aufbewahrt, den man den „Nroppenſteöter 
vorrat“ nennt. Man ſieht darauf in erhabener Arbeit drei= 
zehn Wiegen und eine Wanne, worin vierzehn Kinder liegen. 
Eine lateiniſche Inſchrift beſagt, was das bedeuten ſoll: 

In alten Seiten lebte in Kroppenftedöt einmal ein Auh⸗ 
hirt; der hatte zwölf Frauen, und von dieſen zwölf Frauen 
wurden ihm in einem Jahre vierzehn Knaben geboren. Die 
Mütter hatten aber nur dreizehn Wiegen, weil fie auf ſoviel 
Kinder nicht eingerichtet waren, und ſo mußte das vierzehnte 
Kind in eine Wanne gelegt werden. 

209. Der Schlangenberg bei Jejznitz. 

Unweit der Förſterei Salegaſt bei Jeßnitz erhebt ſich ein 
Bügel, der als Klofterberg oder Schlangenberg bezeichnet 
wird. Wahrſcheinlich iſt es ein von den Bewohnern des 
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wüſten Dorfes Salegaſt künſtlich aufgeworfener Hügel für 
das Vieh bei Bochwaſſernot. Noch jetzt zeigen Waſſermale an 
der kleinen „KAloſterkapelle“, die heute der Förſterei als 
Holzſtall dient, wie hoch das Waſſer einſtmals ſtand. Von 
der Wüſtung Salegaſt ſtehen nur noch die Überrefie des 
„Kloſters“, von dem die alten Leute in Jefßfnitz viel zu 
erzählen wiſſen. Es iſt auch noch ein Brauch im Schwange, 
der vielleicht mit einem Aberglauben zuſammenhängt. Zu 
Oſtern pflegen nämlich die Jungens ihre OGſtereier den 
Schlangenberg hinabzurollen, um ſie dann zu verzehren. 
Aus welchem Grunde, habe ich bisher nicht erfahren können. 


210. Das Jungferngrab im Jeßznitzer Wald. 


Auf dem Wege von dem Induſtrieort Wolfen nach dem 
anhaltſchen Städtchen Jeßnitz, der täglich von mehreren hun⸗ 
dert Arbeitern begangen wird, liegt etwas abſeits das ſo⸗ 
genannte Jungferngrab. Ein Steinhaufen bezeichnet die 
Stelle; wenn man ein Sweiglein darauf niederlegt, fo behält 
man für das ganze Jahr ſeine Geſundheit. Auch beeren⸗ 
ſammelnde Kinder pflegen dieſe Sitte, um ſich vor Blindheit 
zu bewahren, Zu einer beſtimmten Zeit im Juni wird das 
Grab geſchmückt; die meiſten ſagen: von unbekannter Band. 
In Wirklichkeit hat dieſes Amt die „Freie Wanderſchar 
Wolfen“ übernommen, die das Jungferngrab in Ehren halten 
will; denn dies Grab iſt errichtet an der Stelle, wo eine 
Jungfrau einem Strolch ſtandhaft Widerſtand leiſtete, bis 
er ſie hinterrücks ermordert hat. 


211. Der Lindenhügel bei Näbke. 


In Räbke befindet ſich ein von ſieben Linden beſchatteter 
Hügel. Bier opferten in heidniſcher Zeit unſere Vorfahren 
ihren Göttern; ſpäter wurde dort Gericht abgehalten, und 
man nannte die Stätte „Ti“. Andere ſagen, daß man in 
grauer Vorzeit hier einen Belden beſtattet habe; heute jagt 
man jedoch in Käbke, daß es ſieben Offiziere aus dem Dreißig⸗ 
jährigen bzw. Siebenjährigen Kriege ſeien, die hier begraben 
liegen. 
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IX. Verborgene Schätze. 
212. Die Schätze in der Dumburg. 

Ein armer Bolzhauer fällte einſt am Michaelistage im 
Bakel eine Buche, die zwiſchen den Trümmern der Dumburg 
emporgewachſen war. Da ſah er einen Mönch, der durch einen 
Zauberſpruch eine verborgene Tür öffnete und fo in ein 
unteriròiſches Gewölbe gelangte. Der HBolzhauer hatte ji 
den Spruch gemerkt, und als er am nächſten Tage wieder bei 
der Dumburg beſchäftigt war, ſagte er ihn; da öffnete ſich 
die Tür. Als er in ſie hineinging, ſah er einen hell erleuch⸗ 
teten Saal vor ſich, in dem lauter Kiften und Kaften ſtanden, 
die alle bis oben ran mit Gold und Edelfteinen gefüllt 
waren. Zögernd nahm er einige Goldſtücke und entfernte ſich. 
Da rief ihm eine Stimme nach: „Du kannſt ruhig öfter 
wiederkommen!“ Das tat er denn auch und ſammelte ſich 
nach und nach einen großen Schatz. Er benutzte das Geld 
aber nicht nur für ſich, fondern ſpendete auch reichlich den 
Armen. N 

Einmal borgte er ſich von feinem Kachbar ein Metze, 
um das Gold zu meſſen. Der Nachbar, dem der Reichtum 
des Holzhauers ſchon lange aufgefallen war, hatte die Metze 
innen mit Pech beſchmiert, weil er gern wiſſen wollte, was 
der Holzhauer maß. Als er die Metze zurückerhielt, war denn 
auch ein Goldſtück kleben geblieben. Da ging er denn, weil 
er ein geldgieriger Geizhals war, zu dem Bolzhauer und 
fragte ihn ſolange aus, bis ihm dieſer ſchließlich alles er⸗ 
zählte. Sofort machte ſich der Geizhals mit Pferd und Wagen 
auf den Weg, um ſich Säcke voll Gold zu holen. Auch er 
gelangte durch den Sauberſpruch in die unterirdiſche Schatz⸗ 
kammer. Sierig füllte er feine Säcke und eilte mit feinen 
Schätzen dem Ausgange zu. Er erreichte ihn aber nicht; denn 
plötzlich fielen die Geiſter, die den Schatz bewachten, in 
Geſtalt von Bunden über ihn her und zerfleiſchten ihn. 
Einige Tage ſpäter fand man ſeinen Leichnam im Walde. 

Dem Bolzhauer öffnete ſich von da an die Tür nicht 
wieder, mochte er den Jauberſpruch auch noch fo oft herſagen. 
Das kam daher, weil er das Geheimnis verraten hatte. 
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215. Die goldene Gans. 

Im Petersberge bei Balle ſitzt eine goldene Gans, die 
brütet auf zwölf goldenen Eiern; viele haben ſchon danach 
gegraben, aber keiner hat ſie gefunden. Sie ſoll in dem 
unterirdifchen Gange ſitzen, der nach Kroſigk führt. In der 
Kirche auf dem Petersberg ſteht links vom Eingange die 
Bildfäule des heiligen Petrus, welcher der Arm fehlt. Mit 
dieſem Arm wies die Figur nach der Stelle, wo die goldene 
Gans ſitzt; doch weil der Arm abgebrochen iſt, findet man 
den Platz nicht mehr. | 


214. Die Pfanne bei Notenſchirmbach. 

Bei dem Dorfe Rotenſchirmbach liegt ein Berg, welcher 
„die Pfanne“ heißt. Zu dem Berge kamen alle Jahr in der 
Mariennacht drei Denediger und ſprachen ein beſtimmtes 
Wort. Da tat ſich der Berg auf, und man ſah unermeßliche 
Schätze darin brennen; und ſie nahmen, ſo viel ſie wollten. 
Dann ſprachen ſie das Wort noch einmal, und der Berg 
ſchloß ſich wieder. 0 

Einſt war ein Bauer auf eine Eiche dicht am Berge ges 
klettert, um ſich einen Stecken abzuſchneiden, als die drei 
Denediger kamen. Er ſah und hörte alles und merkte ſich das 
Wort wohl; und im folgenden Jahre ging er in der Marien⸗ 
nacht zur Pfanne, ſprach es aus, und auch vor ihm tat ſie 
ſich auf; er nahm von den Schätzen und kehrte mehrere 
Jahre hindurch wieder, bis die Denediger ihn ertappten. Da 
ſchwur er, weil ſie ihn zu töten drohten, daß er noch keinem 
Menſchen das Wort verraten habe, es keinem je verraten 
werde und auch ſelbſt es nie wieder ausſprechen wolle. So 
kennen denn die Bauern der Umgegend auch jetzt das Wort 
noch nicht und bleiben arm, während die Venediger von den 
Schätzen der Pfanne alle Jahre reicher werden. 


215. Die Mühle bei Aſchersleben. 

Vor der Stadt Aſchersleben ſtand noch vor 50 Jahren im 
Einetal eine Mühle, welche dem Einſturz nahe war; doch der 
Müller war arm und konnte ſie nicht neu aufbauen. Des 
Müllers Sohn und feine Magd liebten ſich ſeit manchem 
Jahr gar treu, und ſie klagten oft, daß ſie ſo arm ſeien und 
ſich wohl nie würden heiraten können. Da wachte die Magd 
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einft bei Kacht auf und fah ein helles Licht, das in die 
Fenſter ſchien; und ſie meinte, die Sonne gehe ſchon auf, und 
ſprang aus dem Bett, um das Frühſtück zu bereiten. Doch 
ihr Feuerzeug gab kein Feuer, obgleich ſie erſt am Abend 
vorher friſchen Zunder aufgelegt hatte. Sie ging ans Fenſter 
und ſah über dem Wege auf der Wieſe drei Männer um ein 
mächtiges Kohlenfeuer liegen. Da dachte ſie: hier kann ich 
mir wohl meinen Schwefel anzünden; doch ſie hielt den 
Schwefel vergeblich an die Nohlen: er brannte nicht. Sie 
legte deshalb einige Nohlen auf den Ring des Leuchters; 
aber als ſie wieder ins Baus trat, waren fie ausgelsöſcht. 
Derdrieglih nahm fie eine Schippe und holte neue Kohlen; 
doch auch dieſe erloſchen, als ſie ins Baus kam. Da eilte ſie 
mit einem großen eiſernen Vecken zum dritten Male an das 
Feuer und füllte es bis zum Rand; als fie wegging, rief 
einer der Männer ihr nach: „Aun aber nicht mehr!“ Kaum 
war ſie über die Schwelle des Haufes, jo waren die Kohlen 
wiederum ſchwarz. Als fie noch nachdachte, was fie nun tun 
ſollte, ſchlug die Uhr; ſie zählte: es war zwölf. Mit dem 
letzten Schlage verſchwanden die Männer und das Kohlen: 
feuer. Die Magd aber legte ſich wieder zu Bett. Als fie am 
Morgen aufſtand, ſah ſie in der Küche lauter blanke Gold⸗ 
ſtücke umherliegen; das waren die Kohlen, die fie von dem 
Feuer geholt hatte. Sie gab den Schatz ihrem Bräutigam, 
und ſie bauten die große, ſtattliche Mühle, die noch jetzt bei 
Aſchersleben zu ſehen tft, und hielten fröhlich Hochzeit. 


216. Der Bärplatz. 

Einſt trieb ein Fleiſchergeſelle ein Kalb nach Magdeburg. 
Gegen Abend war er bis dicht an die Tore der Stadt ge⸗ 
kommen, da ſtand das Kalb plötzlich in der Kähe des Galgens 
ſtill und war nicht dazu zu bringen, weiter zu gehen. Im 
ſelben Augenblick erſchien ein Fremder und ſagte zu dem 
Fleiſcher: „Willſt du mir einmal helfend Es wird dein 
Schade nicht ſein.“ Da der Fleiſcher zurzeit das Kalb doch 
nicht weiter treiben konnte, willigte er ein; er mußte nun 
dem Fremden helfen, einen Mann vom Galgen zu nehmen 
und in geweihter Erde zu begraben. Als das getan war, 
ſagte der Fremde: „Aun folge dem Kalbe!“ Da ging auch das 
Kalb von ſelbſt wieder weiter; der Fleiſcher ging ihm nach 
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bis zum heutigen Värplatz. Dort verwandelte ſich das Kalb 
in einen Bären, der heftig an zu ſcharren fing und mit feinen 
Tatzen eine Menge Goldſtücke aus der Erde ſcharrte. Da 
gründete der Fleiſcher, dem der Bär in der Folgezeit wie 
ein Hund ganz zahm nachlief, auf dem Bärplatz den Gaſthof 
„Zum Bären“. Später hieß das Gaſthaus „Sur Stadt Prag“, 
und heute heißt es „Zum Patzenhofer“. Am Giebel des Bauſes 
fteht mit goldenen Buchſtaben folgende Inſchrift: 

Im 1540. jare des endde vor winachten 

lach haus inſelbie (= diefes Baus) in glot (Glut) 

ö und aſchen. 
dorch goddes gnade 1643 widder erbuweth: 
gott vorlett (= verläßt) nemand, der in im getruweth 
(S der auf ihn vertraut). 


217. Das brennende Licht am Nak und die Saugaſſe. 

Früher ſtand in Magdeburg auf dem Alten Markt der 
Kak; das war der Schandpfahl, an dem die Leute ſtehen 
mußten, die etwas verbrochen hatten. Unter dieſem Kak 
nun ſollte, wie der Witwe Schortau ihr verſtorbener Mann, 
der ihr im Traum erſchien, mitteilte, ein Schatz vergraben 
liegen; mitternachts laſſe ſich an der Stelle ein brennendes 
Licht ſehen. Die Witwe dachte nicht weiter über dies Traum⸗ 
geſicht nach; als ſie ſich aber einige Jahre ſpäter wieder 
verheiratete, fiel es ihr eines Tages wieder ein und ſie er⸗ 
zählte es ihrem zweiten Manne. Da ließ ihr der keine Ruhe, 
bis ſie ſich bereit erklärte, mit ihm den Schatz zu heben. Sie 
gingen alſo eines abends auf den Alten Markt. Unterwegs 
hörten ſie öfter ein Schwein grunzen, ſahen aber keins. Als 
ſie beim Kak angekommen waren, brannte dort tatſächlich 
ein Licht. Eifrig fingen ſie an dieſer Stelle an zu graben. 
Eben ſchlug es Mitternacht, da kam plötzlich ein Schwein, 
das an der Stelle an zu wühlen fing und im Scheine des 
Lichts ganz unheimlich ausſah. Da rief die Frau: „Jeſus 
Chriſtus!“ Im ſelben Augenblick erloſch das Licht, und die 
Sau rannte laut grunzend davon. Da ſagte der Mann 
wütend: „Jetzt iſt der Schatz für uns verloren! Das kommt 
davon, weil du deinen Mund nicht gehalten haſt.“ And in 
ſeiner ſinnloſen Wut ſchlug er ſie mit dem Spaten über den 
Kopf. Am andern Morgen fand man die Frau zwar lebend, 
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aber ſchwer verwundet. Neben ihr lag der Mann, entſetzlich 
verſtümmelt am Leib und am Kopf, und es ſah fo aus, als 
ob ein wildes Tier ihn mit ſeinen Zähnen zerfleiſcht hatte. 
Die Gaſſe, durch die die Sau verſchwand, nannte man ſeitdem 
„Saugaſſe“. (Beute iſt es der Teil des Alten Marktes, der, 
ſich verengend, zur Schwertfegerſtraße führt. Die Gaſſe wird 
gebildet von den Bäuſern Alter Markt 25—28,) 


218. Die verpaßte Erlsſung. 


Meine Arururgroßmutter ging einmal von Schöppenſtedt 
nach Kneitlingen. Da begegnete ihr ein kleines Männchen, das 
zu ihr ſagte, fie könne einen Schatz heben. Um 12 Ahr nachts 
wolle er kommen; er würde dreimal ihren Kamen rufen, dann 
ſollte ſie ihm folgen; ſie dürfte aber nur mit dem Bemde bekleidet 
fein. Als fie nach Haufe kam, erzählte fie dies ihrem Manne 
und bat ihn, er möchte doch mit auf bleiben, da ſie ſich 
fürchtete. Ihr Mann ſchlief aber doch ein. Um die feſtgeſetzte 
Seit kam das Männlein auf die Diele und rief: „Lucie! 
Cucie! Lucie!“ Jedoch ſie ging nicht hinaus, da fie ihren 
Mann nicht wach kriegen konnte. Da rief das Männchen mit 
kläglicher Stimme: „Kun muß ich wieder warten, bis einer 
zur gleichen Zeit und Stunde geboren wird wie du, der kann 
erſt wieder den Schatz heben und mich erlöſen.“ 


219. Vergrabenes Geld. 


In der Schöninger Kloſterkirche ſteckt noch viel Geld. 
Einem Pater in Bamersleben war die Stelle bekannt, und 
er wollte ſie dem Kantor fagen, wenn er auf dem Sterbebette 
liege. Als er nun merkte, daß er ſterben mußte, ſchickte er 
einen Boten nach Schöningen, um den Kantor holen zu laſſen. 
Der Kantor machte ſich auch ſofort auf, aber bei ſeiner An⸗ 
kunft in Hamersleben war der Pater bereits verſchieden und 
hatte ſein Geheimnis mitgenommen. 

Auch in dem Garten, der zur Vockmannſchen Mühle in 
Schöningen gehörte, war Geld vergraben. Das bewachte ein 
großer Bund, den man in einer Laube oft hatte liegen ſehen. 
Ieden, der durchging, bellte er laut an und wollte ihn 
beißen. Wer aber ein Tuch auf ſeinen Nopf warf und ſagte: 
„Alle guten Geiſter loben Gott, den Berrn,” den ließ er 
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zufrieden, und der konnte ſich auch ruhig Geld mitnehmen. 
Darum waren die früheren Beſitzer des Mühlgartens reiche 
Ceute. 


220. Der glühende Schatz. 

Mein Urururgroßvater ging einmal von Schöppenſtedt 
nach Kneitlingen. Als er in den Twelken kam, wollte er ſich 
die Pfeife anſtecken, hatte aber feinen Pinkſtein vergeſſen. 
Da jah er einen Haufen glühende Kohlen liegen. Von denen 
legte er ſich eine auf ſeine Pfeife; aber der Tabak fing nicht 
an zu brennen. Daraufhin ſteckte er ſeine Pfeife in die Taſche. 

Als er ſie am andern Morgen wieder herausnahm, hatte 
er auf dem Tabak in der Pfeife ein Gelöſtück liegen. Da ging 
er ſofort wieder nach derſelben Stelle im Walde, wo die 
Kohlen gelegen hatten, fand aber nichts mehr. 


221. Die goldene Wiege im Burgwall zu Badingen. 

Wenn man von Badingen nach Kläden geht, fo kommt 
man bald an einen Ringwall, auf dem in früheren Zeiten 
eine alte Burg ſtand. Dieſe Burg iſt längſt verſchwunden, 
aber da, wo ſie geſtanden hat, liegt eine goldene Wiege 
begraben. 

Vor 150 Jahren ging ein Mann von Badingen nach 
Kläden, um dort SGeſchäfte abzuwickeln. Von Kläden brach 
er erſt elf Uhr abends wieder auf, um den Heimweg ans 
zutreten. Als er in die Kähe des Burgwalls gekommen war, 
erſchien ihm plötzlich ein Geiſt, der ihn aufforderte, mit ihm 
den Wall zu beſteigen und die goldene Wiege mitzunehmen. 
Ihm, ſprach der Geiſt, würde es leicht fein, die Wiege zu 
heben, weil er der jüngere zweier Zwillingsbrüder ſei und 
ſtets einen frommen Lebenswandel geführt habe. Er ſolle 
ſich aber, wenn er grabe, durch kein Gaukelſpiel aus der 
Faſſung bringen laſſen und ſtrengſtes Stillſchweigen be⸗ 
wahren. — Der Mann, der ſehr beherzt war, ging mit. Als 
fie auf dem Walle angelangt waren, ſah er zu feinem Er⸗ 
ſtaunen eine ringförmige Vertiefung, in der eine goldene 
Wiege lag, die bis an den Rand mit Gold gefüllt war. Als 
er ſich eben bücken wollte, um den Schatz zu heben, kam aber 
der Teufel dahergefahren. Er ſaß auf einem großen Fuder 
Heu, vor das vier Hähne gefpannt waren. Da konnte ſich der 
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Mann nicht halten und lachte laut los. Aber da verſank mit 
einem Male die Wiege mit dem Golde wieder in die Tiefe, 
und der Geift rief wehklagend aus, daß er nun wieder zwei⸗ 
hundert Jahre warten müßte, ehe er erlöſt werden könnte. 


X. Ereigniſſe aus dem Famili ienleben. 


222. Das Schild der Bismarck. 

Das Wappenſchild der Familie Bismarck zeigt ein goldenes 
Kleeblatt, deſſen Winkel mit ſilbernen Zacken beſetzt ſind. 
Dieſes Schild hat ſeinen Urſprung in folgender Begebenheit: 

Ein Wendenhäuptling begehrte ein Mädchen aus dem 
Bismarckſchen Haufe; man ſchlug fie ihm aber ab. Da ſagte 
er drohend: „Ich werde mir die Blume ſchon pflücken; Klee: 
blätter haben keine Dornen, ſie ſtechen nicht.“ In der 
folgenden Kacht ſtürmte er die Burg der Bismard und fing 
die Jungfrau. Aber als er ſie umarmen wollte, ſtach ſie 
ihm ein Meſſer in das Berz, ſo daß er tot zuſammenbrach. 
Sur Erinnerung daran nahmen die Bismarck ein Kleeblatt 
in ihr . umgaben es aber mit drei Dornenzacken. 


223. Die Rudels burg. 5 
f Gegenüber der Rudelsburg ſtand früher auf der andern 
Seite der Saale die Krainburg, Die Beſitzer der beiden 
Burgen waren gut miteinander befreundet, und ihre Kinder 
— der eine hatte einen Sohn, der andere eine Tochter — 
hatten ſich zuſammen verlobt. Nun entzweiten ſich die Alten 
eines Tages wegen des Fiſchrechts in der Saale, das ſie bisher 
gemeinſam ausgeübt hatten. Sie verbiſſen ſich immer mehr 
in Haß und Zorn, und ſchließlich wollten fie die Verlobung 
ihrer Kinder rückgängig machen. Die liebten ſich aber ſehr 
und beſchloſſen, treu zuſammen zu halten. Für die Aacht 
hatten ſie ſich zum Stelldichein am Saaleufer beſtellt. Die 
Braut erwartete den Junker, der auf einem Kahn über die 
Saale kam. Er war gerade mitten auf dem Fluſſe, da erhob 
ſich ein furchtbares Unwetter, und ein heftiger Wirbelwind 
zog den Kahn ſamt dem Junker in die Tiefe. Die Braut ge⸗ 
wahrte nur noch die rote Feldbinde ihres Bräutigams, die 
auf den wellen ſchwamm; ſie bückte ſich, um ſie an ſich zu 
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ziehen — dabei verlor fie das Gleichgewicht und ſtürzte in die 
Fluten. So ward fie mit ihrem Bräutigam im Tode vereint; 
an der Stelle aber, wo die Liebenden ihr Grab fanden, be⸗ 
merkt man noch jetzt einen Strudel im Waſſer. 


224. Das brauſende Meer im Dom. 


Im füdlichen Nebenſchiff des Domes zu Magdeburg be⸗ 
findet ſich eine Liſche, in der man, wenn man den Kopf 
hineinhält, ein Brauſen vernimmt wie das eines ſtürmiſchen 
Meeres. Das kommt daher: 

Sur Zeit der Nreuzzüge ging ein Magdeburger Ritter 
mit in die Fremöe, um gegen die Ungläubigen zu kämpfen. 
Da er ſich eben erſt verheiratet hatte, bat ihn ſeine junge 
Frau weinend, er ſolle ſie in der Ferne nicht vergeſſen und 
ihr treu bleiben. Da ging der Ritter mit ihr in den Dom 
und ſprach zu ihr: „Bier verſpreche ich dir feierlich, daß ich 
dir treu bleiben werde. Breche ich jemals die Treue, dann 
würdeft du hier in der Kiſche, wenn du beteſt, ein Brauſen 
vernehmen.“ Damit brach er auf und ließ ſeine Gattin in 
Magdeburg zurück. 

Dieſe ſuchte im Gebete Troſt und ging täglich in den 
Dom, um zu beten. Zu ihrer Freude blieb die LNiſche jtill 
und ruhig. Aber eines Tages vernahm ſie doch das Brauſen, 
das ihr die Untreue ihres Gemahls anzeigte. Darüber war 
die junge Frau untröſtlich und ſtarb bald. Der Ritter aber 
wurde von den Türken auf grauſame Weiſe umgebracht. 


225. Das weiße Pferd. 


Gewiß habt ihr ſchon einmal auf dem Breitenweg in 
Magdeburg das Baus Kr. 19, neben Kaffee Peters, geſehen, 
auf deſſen Dache ein weißes Steinpferd ſteht. In dieſem 
Hauſe lebte einmal ein reicher Kaufmann, Deſſen Frau war 
geſtorben und im Dom in einer Kapelle beigeſetzt. Bei der 
Beerdigung hatte der Totengräber geſehen, daß die Frau 
ſchöne Ringe an den Fingern hatte, und am Tage darauf faßte 
er den abſcheulichen Plan, die Leiche zu berauben. Er ſtieg 
alſo in die Gruft und verſuchte, die Ringe von den Fingern 
abzuziehen. Es gelang ihm auch mit allen bis auf einen, der 
fo feſt am Finger ſaß, daß der Ceichenſchänder ein Meſſer 
nahm und den Finger abſchneiden wollte, um den Ring auf 
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dieſe Weiſe zu bekommen. Kaum aber hatte er das Meſſer 
angeſetzt, da ſchlug die Frau die Augen auf; denn ſie hatte 
nur einen Starrkrampf gehabt und erwachte nun wieder 
zum Leben. Entſetzt floh der Dieb und ließ dabei die Gruft 
offen ſtehen. 

Anterdes ſaß der Kaufmann zu Hauſe und konnte ſich 
vor Trauer gar nicht faſſen. Da ſtürmte ein Diener ins 
Simmer und meldete, daß die gnädige Frau vom Tode auf⸗ 
erſtanden ſei. Da ſagte der Kaufmann, den dieſe Rede in 
feinen Trauergefühlen verletzte, unwillig: „Anſinn! Wie 
kann meine Frau vom Tode auferſtehn! Ebenſo gut könnteſt 
du melden, mein Schimmel gucke aus der Bodenluke.“ Im 
ſelben Augenblick trat ein anderer Diener ein und meldete, 
der Schimmel habe ſich aus dem Stalle losgeriſſen, ſei die 
Treppe hinaufgeſprungen und habe den Kopf aus der Boden⸗ 
luke geſteckt. Jetzt überkam den Naufmann ein merkwürdiges 
Gefühl; er eilte auf den Boden und überzeugte ſich, daß tat⸗ 
ſächlich das Pferd aus der Luke guckte und laut wieherte. 
Und bald darauf traf er ſeine vom Tode erſtandene Gattin 
und ſchloß ſie freudig in die Arme. Voller Dankbarkeit ließ 
er ſeinen Schimmel in Stein nachbilden und auf dem Dache 
ſeines Baufes aufſtellen, und von dort guckt das Pferd heute 
noch auf das Leben und Treiben auf dem Breitenwege 
herunter. 10 


226. Das goldene Pflugeiſen. 

Das Baus „Zum Pflugeiſen“ auf dem Breitenweg in 
Magdeburg, in dem jetzt eine Mädchenſchule iſt — es trägt 
die Bausnummer 86 —, war früher ein Gaſthof. Dort kehrte 
einmal ein armer Bandwerksburſche ein, der kein Geld mehr 
hatte, aber vor Müdigkeit nicht weiter konnte. Er wollte ſich 
nur während der Nacht in einem Winkel der Toreinfahrt 
ſchlafen legen, um am andern Morgen Arbeit zu ſuchen; aber 
wie er das leckere Abendeſſen ſah, das ſich die reichen Kauf⸗ 
leute auftragen ließen, beſtellte er ſich auch ein Geded, ohne 
an ſeinen Geldömangel zu denken. Als es nun ans Bezahlen 
ging, ſtellte es ſich heraus, daß er nicht bezahlen konnte; 
da wurde der Wirt zornig und wollte ihn hinauswerfen. Der 
Wirt hatte ein Töchterchen, die hatte alles mitangehört und 
ſagte nun zu ihrem Vater, er ſolle das dem armen Menſchen 
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nicht übelnehmen. Und fie ſchenkte ihm auch noch ein Butter: 
brot für die Weiterwanderung. Da fagte der Bandwerks⸗ 
burſche hocherfreut: „So ſollſt du denn zum Dank das Letzte 
haben, was ich beſitze,“ und gab ihr ein Pflugeiſen, das er 
von ſeinen Eltern geerbt hatte. Dann wanderte er weiter, 
und das Mädchen ſtellte das Pflugeiſen auf den Boden. 

Ein paar Jahre ſpäter ſtarben die Eltern des Mädchens, 
und der Gaſthof ging an eine geizige, alte Tante über, die 
das junge Mädchen häßlich behandelte. Da kam eines Tages 
ein ſtattlicher Reiter nach der Herberge — es war der Hands 
werksburſche, der ins Beer eingetreten war und durch kühne 
Waffentaten erreicht hatte, daß er befördert wurde. Er 
ſcherzte mit dem Mädchen über das Pflugeiſen, und ſie holte 
es vom Boden herunter. Als gute Haustochter wiſchte fie es 
mit einem Tuche ab — da glänzte es plötzlich hell auf, und 
als ſie näher hinſahen, erkannten ſie, daß es von Gold war. 
Kun verkauften fie es für vieles Geld an einen Goldſchmied, 
zahlten die alte Tante aus, machten fröhliche Hochzeit und 
ließen ſich an derſelben Stelle ein ſchönes neues Wohnhaus 
bauen, das ſie zum Andenken an das Ereignis „Zum goldenen 
Pflugeiſen“ nannten. Über der Eingangstür ift heute noch 
eine Nachbildung des goldenen Pflugeiſens zu ſehen. 


227. Das freundliche Geſicht. 


In der Münzgaſſe zu Magdeburg wohnte ein reicher 
Kaufmann. Deſſen Frau machte den ganzen Tag ein un⸗ 
freundliches Geſicht, trozdem der Mann ſich bemühte, ſie 
durch Geſchenke und Aufmerkſamkeiten heiter zu ſtimmen. 
Schließlich wurde der Mann auch ganz trübſinnig. Als er 
eines Tages an die Elbe ging, um nach ſeinen Schiffen zu 
ſehen, bemerkte er im Faßlochberg (eigentlich Voßlochberg = 
Fuchslochberg) eine alte Wahrſagerin, und in ſeiner traurigen 
Stimmung fragte er ſie um Rat. Die Frau ſagte ihm, ſeine 
Gattin würde ſich erheitern, wenn ſie ein ſchön gebautes 
Haus beſäße; danach ſtände ihr Sinn. Sur nämlichen Zeit 
ließ ſich gerade gegenüber von unſerm Naufmann ein anderer 
reicher Kaufmann ein Baus bauen, und als es fertig war, 
lud er das Ehepaar zur Beſichtigung ein. Da, als die Frau 
das ſchöne Baus ſah, erhellte ſich ihr Geſicht, und ſie ſagte 
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zu ihrem Manne: „Siehſt du, ſolch ein Baus wäre mein 
Wunſch!“ Da erinnerte ſich der Kaufmann an die Weis⸗ 
ſagung der Alten vom Faßlochberg und beſchloß, das Baus 
zu kaufen. Der andere aber lächelte und ſprach, das Baus 
wäre nicht verkäuflich. Aun fragte der Kaufmann die Magde⸗ 
burger Baumeifter, ob fie ihm nicht ein ähnliches Baus bauen 
könnten; aber dieſe lehnten alle ab, indem ſie darauf hin⸗ 
wieſen, daß das Baus in einem fremoͤländiſchen Stil gebaut 
ſei, den ſie nicht kännten. Als die Frau das hörte, wurden 
ihre Mienen gleich wieder finſter. 

Da kam nach einiger Zeit der andere Kaufmann mit 
einem wunderlichen kleinen Mann an der Hand zu der be⸗ 
trübten Frau und fragte, ob ſie noch willens ſeien, ſein 
Baus zu kaufen; er knüpfe an den Verkauf nur die Be⸗ 
dingung, daß ſie das kleine Männchen mit ins Baus nähmen, 
ihm ein Zimmer anwieſen und ihm zu eſſen und zu trinken 
gäben, es im übrigen aber ungeſtört ließen. Das ſagten die 
Eheleute gern zu, der Mann kaufte dem andern das Baus 
ab, und von Stund“ an machte die Frau ein freundliches 
Geſicht. Da ließ ihr Mann zum Andenken daran ein Geſicht 
über der Baustür anbringen und nannte das Baus „Zum 
freundlichen Geſicht“. 8 

Im Dreißigjährigen Kriege iſt das wunderbare Baus 
zerſtört worden; das Geſicht aber blieb erhalten und wurde 
bei der Erneuerung im Jahre 1724 wieder über der Haustür 
des auf der Stelle errichteten Haufes angebracht, wo es am 
Bauſe Münzſtraße 13 heute noch zu ſehen iſt. 


228. Der goldene Kopf. 


An dem Haufe Katharinenftraße 5 in Magdeburg iſt in 
der Mitte zwiſchen den zehn Fenſtern des erſten Stockwerke 
ein goldener Männerkopf zu ſehen. Mit dieſem hat es folgende 
Bewandtnis: 


Erzbiſchof Albrecht III. lag mit der Stadt Magdeburg in 
Streit; er entſagte ſchließlich der erzbiſchöflichen Würde und 
wollte nach Böhmen zurückkehren. Bei dieſer Gelegenheit 
nahm er viele Koftbarkeiten aus dem Dom mit, unter andern 
auch ein goldenes Kreuz, in dem ein Splitter aus dem Kreuze 
Chriſti war. Er reiſte als Kaufmann; an der Grenze erkannte 
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ihn aber der Magdeburger Kornhändler Haupt und zwang 
ihn zur Herausgabe des Goldkreuzes. Diefes bot Haupt nun 
in Magdeburg den Domherrn zum Kückkauf an; allein, da 
teure Seit war, wollten dieſe es nicht. Da ließ ſich Haupt 
daraus einen goldenen Kopf machen, feinem eigenen ähnlich, 
und ließ ihn — zugleich mit Anſpielung auf feinen Kamen — 
als Hausmarfe an feinem Haufe anbringen. Die Arbeit hatte 
ein gegenüber wohnender Goldfchmied übernommen, der als 
Cohn dafür den Splitter vom Kreuze Chriſti verlangte, aus 
dem er ein Anhängſel für ſein kleines Töchterchen Minka 
machte. 

Als die Teuerung immer höher ſtieg, rotteten ſich eines 
Tages die Leute vor dem Bauſe des reichen Haupt zuſammen, 
deſſen Golödkopf die Volksmenge reizte; außerdem wußten fie, 
daß Haupt auf dem Hofe große Scheuern voll Korn hatte, 
und daraus wollte ſich das Volk Getreide holen zur Stillung 
des Hungers. Bei dem Auflauf und dem Bandgemenge, das 
ſich dabei entſpann, wurde Haupt hart bedrängt und ſchließ⸗ 
lich aus dem Fenſter geſtürzt, ſo daß er ſich auf dem harten 
Dflafter zu Tode fiel. Sein Sohn Paul rettete ſich durch eine 
Bintertür. 

Einige Zeit ſpäter ſtarb der Goldſchmied. Da dachten die 
Domherren, der Witwe könnten fie den Kreuzfplitter billig 
abkaufen, und machten ihr einen dahin zielenden Vorſchlag. 


Die Witwe hätte es auch getan, allein die kleine Minka ver⸗ 


ſteckte den Splitter in einem Bühnerneſt, fo daß er nicht 
gefunden wurde. 

Einige Jahre ſpäter ſtarb Minkas Mutter an der Peſt; 
Minka begab ſich nun nach Böhmen und trat dort in den 
Dienſt des Erzbiſchofs als Krankenpflegerin. Auch Paul 
Haupt hatte erzbiſchöfliche Dienſte genommen; als er eines 
Tages verwundet im Bauſe des Erzbiſchofes lag, fiel ihm 
am Balſe feiner Pflegerin ein merkwürdiges Anhängſel auf; 
er fragte danach, und Minka erzählte ihm die Geſchichte. Da 
erkannten ſich die beiden im fremden Lande als ehemalige 
Nachbarn, und Ritter Paul vom Kopfe, wie der geadelte 
junge Mann jetzt hieß, vermählte ſich bald darauf mit 
Minka und zog mit ihr wieder nach Magdeburg, wo ſie in 
dem Bauſe „Zum goldenen Kopf“ wohnten. 
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229. Tod des Domherrn zu Merſeburg. 

Von langer Seit her ward in der Stiftskirche zu Merſe⸗ 
burg drei Wochen vor dem Abſterben eines jeglichen Dom⸗ 
herrn bei der Nacht ein großer Tumult gehört, indem auf 
dem Stuhl deſſen, welcher ſterben ſollte, ein ſolcher Schlag 
geſchah, als ob ein ſtarker Mann aus allen Kräften mit ge⸗ 
ſchloſſener Fauſt einen gewaltſamen Streich täte. Sobald 
ſolches die Wächter vernommen, deren etliche ſowohl bei 
Tag als bei Nacht in der Kirche gewacht und wegen der 
ſtattlichen Kleinodien, die darinnen vorhanden waren, die 
Runde machten, haben ſie es gleich andern Tages hernach 
dem Kapitel angezeigt. Und ſolches iſt dem Domherrn, deſſen 
Stuhl der Schlag getroffen, eine perſönliche Anzeige ge⸗ 
weſen, daß er in drei Wochen aus dem Ceben abberufen 
werden würde. 


XI. Geſchichtliche Sagen. 


250. Das eingemauerte Nind. 


Als Magdeburg noch von Feſtungswällen umgeben war, 
führte um die Altſtadt herum eine Mauer. Wo es nach der 
Keuſtadt geht, war ein Tor, das ſogenannte Kröfentor. An 
dieſem Tor waren ein paar ſteinerne Füßze zu ſehen. Damit 
hat es folgende Bewandtnis: 

Vor tauſend Jahren war Magdeburg unbefeſtigt. Da nun 
oft die heidniſchen Wenden kamen und Überfälle machten, 
beſchloß man, eine Mauer um die Stadt zu ziehen. Nach dem 
alten Aberglauben, daß ein Bauwerk ewig hält, wenn man 
ein lebendes Weſen mit einmauert, beſchloß man, Umfrage 
zu halten, ob eine Frau bereit wäre, ihr Kind herzugeben, 
damit es mit eingemauert würde. Die Belohnung ſollte 
300 Golögulden fein. Lange ſuchte der Rat vergeblich. End: 
lich aber fand ſich doch, verblendet durch das Gold, eine Frau, 
die ihr Kind opferte. Sie erhielt das Geld, und das Kind 
wurde eingemauert. 

Später bereute die Frau ihre Tat und bat, das Kind 
wieder zu befreien. Aber da war es zu ſpät. Voll Derzweif- 
lung ging die Mutter auf den Kirchhof und brachte ſich ſelbſt 
auf entſetzliche Weiſe um. 
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Der Rat der Stadt aber ließ zur Erinnerung zwei 
ſteinerne Füße an dem Tor anbringen. 


251. Das Räuberhaus bei Steinum. 

Im Dorme, einem Waldgebirge bei Groß⸗Steinum bei 
Königslutter, ſteht ein Bretterhaus. In dem ſollen Räuber 
wohnen. Es ſteht ein Tiſch und zwei Bänke darin. Wenn nun 
ein Fremoͤling durch den Dorm kommt, der an dieſem Haufe 
vorbei muß, und er geht, weil er ermattet iſt, hinein und ſetzt 
ſich einen Augenblick hin, ſo iſt er auf der Stelle verſchwun⸗ 
den, und kein Auge auf Erden ſieht ihn jemals wieder. Die 
Räuber haben nämlich im Fußboden eine Klappe angebracht, 
und wer darauf tritt, verſchwindet auf Aimmerwiederſehn. 

Kinder, die noch ſpät im Walde ſind, werden gefangen 
und in das Baus gebracht. Des Abends ſchicken nämlich die 
Räuber ein Männchen aus, das die Kinder, die es im Walde 
findet, in die Höhle bringt, wo fie dann von den Räubern 
verzehrt werden. 


252. Räuber Danneil. 

Im Buy beim Kloſter Bupſeburg hat ſich vor langen 
Jahren ein grauſamer Räuber, namens Danneil, aufgehal⸗ 
ten. Der hat ſich dort mit ſeinem Bruder zuſammen eine 
Höhle gebaut, und da er ſelbſt ein Schmied, ſein Bruder 
aber ein Steinhauer geweſen, ſo iſt ihnen das Werk auch 
raſch von ſtatten gegangen. Als es nun fertig geweſen, hat 
Danneil feinen Bruder erſchlagen, damit er ihn nicht verraten 
könne, und nun raubte er von hier aus in der ganzen Um⸗ 
gegend. Zu dem Swecke hatte er weithin durchs Bolz bis 
nach der Landftraße hin Bindfäden gezogen, an welchen in 
feiner Höhle Glocken befeſtigt waren; ſtieß nun einer an 
einen Faden, ſo ertönte die Glocke, und Danneil ſtürzte raſch 
zu Pferde hervor, plünderte ihn aus und brachte den Raub 
in ſeine ſichere Böhle; damit man aber feine Spur nicht 
finden könnte, hatte er dem Pferde die Bufe verkehrt auf⸗ 
geſchlagen, und ſo leiteten die Spuren, wenn er oben in 
feiner Höhle geweſen war, hinab, und wenn er ausgegangen 
war, wieſen ſie hinauf. Namentlich ſtellte er den Mädchen 
nach; die ſchleppte er mit ſich in feine Böhle. Wenn er Kinder 
bekam, ſo hängte er dieſe an den Bäumen auf, daß es ein 
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gräßlicher Anblick war. So hat er auch einmal ein Mädchen 
gefangen, die iſt volle ſieben Jahr bei ihm geweſen und hat 
ihm die Wirtſchaft führen müſſen; aber ſchließlich iſt ſie ihm 
entflohen. Nach Tiſche nämlich pflegte Danneil immer ſeinen 
Kopf in ihren Schoß zu legen und zu ſchlafen. Da hat ſie ſich 
denn eines Tages die Taſchen voll Erbſen geſteckt, und als 
er ſchlief, hat ſie ſeinen Kopf ſanft auf den Boden gelegt und 
iſt davon geeilt nach HBuypſeburg und hat während ihrer 
Flucht den ganzen Weg mit Erbſen beſtreut. Als ſie nun 
ſchon eine Weile fort iſt, da erwacht Danneil und ſieht ſie 
eben ins Kloſter gehen; da wirft er wütend ſein Meſſer 
hinter ihr her und hätte ſie auch getroffen, wenn ſie nicht 
gerade in dem Augenblicke in die Kloſterpforte getreten 
wäre; ſo aber fuhr das Meſſer in die Tür, und da hat man 
feine Spur noch lange Jahre ſehen können. Mit Hilfe der 
auf den Weg geftreuten Erbſen hat man nun Danneils Höhle 
gefunden, aber er hat ſich eingeſchloſſen und ſie gut verwahrt, 
und da er auch reichlich mit Lebensmitteln verſehen war, 
hat man ihm lange nichts anhaben können. Da hat man 
denn heißes Waſſer durch ein Loch, das man von oben herein⸗ 
gehauen, hinuntergegoſſen; aber das hat Danneil abgezapft. 
Endlich aber hat man aus heißem Waſſer und Erde einen 
Dreckbrei bereitet und den hineingeſchüttet, und ſo iſt der 
Räuber endlich zu Tode gebracht worden. 

Andere erzählen, er habe das Mädchen ſchwören laſſen, 
ihn keinem Menſchen zu verraten; nahdem fie nun volle 
ſieben Jahre bei ihm geweſen, da habe er ihr erlaubt, einmal 
nach BHalberftadt zu gehen, um einzukaufen. Da ſei ſie dann 
in die Stadt gekommen und habe ihr ſchweres Leid einem Ofen 
geklagt und ihm geſagt, wo Danneils Höhle ſei; das hörte 
man und ging hin und tötete den Räuber. 


235. Schon Suschen. 

Vor langer Zeit wurde die Stadt Zerbit durch eine 
Räuberbande ſehr in Unruhe verſetzt. Die Böſewichter hatten 
ihren verſammlungsort innerhalb der Ringmauer des Gal⸗ 
gens; das Schlimmſte war, daß ſie immer genau wußten, zu 
welcher Zeit in den einzelnen Häuſern durch Krankheit, 
Abweſenheit der Bewohner oder andere Umſtände die Ge: 
legenheit zum Einbruch ſich beſonders günſtig zeigte. Das 
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kam daher, daß fie einen Spion in der Stadt hatten, näm⸗ 
lich einen Schuhmacher, der in dem kleinen Bauſe weſtlich 
von dem alten Gaſthof „Sum weißen Bären“ auf der „Heide“ 
wohnte. Er war der treueſte Stammgaſt dieſer Herberge und 
paßte immer genau auf, wenn ſich die Gäſte etwas erzählten, 
und alles, was für die Räuber wiſſenswert war, berichtete 
er ihnen wieder. Eines Abends, als das Geſpräch wieder 
auf die Räuber kam, wurde die Frage aufgeworfen, ob wohl 
einer beherzt genug ſei, nach dem Galgen zu gehen und 
nachzuſehen, ob die Räuber noch da wären. Aber niemand 
fand ſich dazu bereit. Da ſagte der Wirt: „Meine neue Magd, 
das ſchöne Suschen, wird es ſicher tun, vorausgeſetzt, daß ſie 
ein Stück Geld dabei verdienen kann. Das Mädchen möchte 
gern ihren Chriſtoph heiraten; es fehlt aber am nötigſten. 
Gebt ihr dem Kinde ein paar Groſchen, jo wird fies machen 
— Mut genug hat ſie, das weiß ich.“ Die zahlreichen Gäſte 
ſchoſſen alsbald eine große Summe Geld zuſammen; Suschen 
wurde gerufen und erklärte ſich nach kurzer Überlegung 
bereit, den gefährlichen Gang zu wagen. Das Beidetor ſollte 
aber offen gehalten werden für den Fall, daß die Räuber 
ſie verfolgten. 

Behutſam ſchlich ſich Schön Suschen an den Galgen heran. 
Ant Eingang der Galgenmauer war ein Schimmel angebunden, 
der einen wohl gefüllten Mantelſack trug. Die Tür, die in 
das Innere des Raums führte, war unverſchloſſen. Leiſe 
machte ſie Schön Suschen auf: da lagen die Räuber und 
ſchliefen feſt. Schnell band ſie den Schimmel los, ſchwang 
ſich in den Sattel und ſprengte, was das Pferd laufen konnte, 
nach der Stadt zurück. Die Räuber erwachten, ſetzten ihr 
nach — aber ſie erreichte das Tor und war gerettet. 1 

Große Freude herrſchte nun im „Weißen Bären“, be⸗ 
ſonders, als man ſah, daß in dem Mantelſack viel Gold und 
geraubte Schmudftüde enthalten waren. Von allen Seiten 
wurde Schön Suschen beglückwünſcht, man händigte ihr die 
ausgefeßte Summe ein, und fie mußte erzählen, wie es ihr 
ergangen war. Der alte ſpitzbübiſche Schufter aber hörte 
alles mit an und hinterbrachte es ſchon am nächſten Tage den 
Räubern. 

Am nächſtfolgenden Sonntag, als Wirt und Wirtin in der 
Frühkirche und Schön Suschen allein im Haufe war, erjchien. 
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ein ſtattlicher Fremder und verlangte einen Trunk vom Beſten. 
Schön Suschen hatte große Angſt vor dem Fremden, und es 
überkam ſie wie eine Ahnung. Deshalb ging ſie nicht in den 
großen Keller hinunter, ſondern verſteckte ſich hinter der 
Kellertür. Nach wenigen Augenblicken kam der Fremde, 
ſtieg die Treppe hinab und verſuchte unten im Keller, mit 
Schwamm und Pinkſtein Licht anzupinken. Da ſchlüpfte 
Schön Suschen eiligſt hinaus, warf die ſchwere Kellertür zu, 
ſchloß ſie zu und verriegelte fie, und — der Räuberhaupt⸗ 
mann war gefangen. Die Stadtwächter hatten aber ein 
ſchweres Stück Arbeit, ehe fie den Burfchen dingfeſt machen 
konnten. Darauf wurde er ſo lange gefoltert, bis er ſeine 
Geſellen zuſamt dem ſchurkiſchen Schuhmacher verriet. Das 
Ende war, daß ſie alle an den Galgen gehängt wurden. 

Schön Suschen aber heiratete ihren Chriſtoph und wurde 
von allen Serbſtern geliebt und hoch geehrt bis an ihr 

ſeliges Ende. 


254. Die Burgen im Elm. 


Don den Burgen im Elm, einem Waldgebirge bei Belm⸗ 
fteöt, werden folgende Sagen erzählt: 


I. 

In dem Brunnentale bei Helmijtedt, deſſen Vergnügungs⸗ 
lokale Sonntags und im Sommer immer eine Menge Ver⸗ 
gnügungsluſtiger aus der ganzen Umgebung herbeilocken, 
liegen im Walde verborgen die fpärlichen Überreſte der 
Grundmauern einer ehemaligen Burg; ein Teil der Wieſen 
führt den Kamen „Totenwieſe“. Geht man nachts hier vorbei, 
glaubt man, einen kühlen Luftzug wie in einer Totengruft 
zu verſpüren und kalter Schauder durchrieſelt die Glieder. 
Die Sage berichtet, daß in dieſer Burg früher Raubritter 
wohnten, die die Kaufleute, die auf der Heerſtraße nach 
Magdeburg vorüberzogen, überfielen und ausplünderten. 
Einſtmals zog auch der Troß eines reichen Kaufmanns vor⸗ 
bei, bei dem ſich auch deſſen Tochter befand. Der Zug wurde 
überfallen und die Tochter des Kaufmanns fiel in die Bände 
der Ritter. Der Kaufmann bot ein hohes Löſegeld an, aber 
die Ritter wollten die Tochter nicht herausgeben. Schließlich 
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wurde ein Rachezug gegen die Burg gerüftet und dieſe unter 
großen Opfern erobert. Da bei dieſem Sturm jo viele An⸗ 
greifer fielen, gab man der Wieſe den Kamen „Totenwieſe“. 


II. 

In Barbke hatten früher die bekannten Quitzows eine 
Burg. Als bei einer Belagerung die Burg in große Gefahr 
geriet und verloren ſchien, wollte ſich der Quitzow durch einen 
verborgenen unterirdifchen Gang retten, der aus der Burg 
ins Freie führte. Dieſer Plan war verraten, und als der 
Ritter aus dem Sang hervorkroch, wurde er ergriffen und 
erſchlagen. 

III. 

In Schöningen erzählt man von dem Stein, der am Aus⸗ 
gange der Stadt Schöningen nach Esbeck zu ſteht: Als die 
Heiden die ſogenannte Elmsburg belagerten, deren Ringwall 
noch heute ſteht, erblickte die Tochter des Burggrafen unter 
den Heiden einen ihr bekannten Häuptling. Da nahm ſie 
ein Geſchoß und ſchleuderte es nach ihm. Getroffen ſank der 
Häuptling zu Boden. Da ergriff große Trauer die Beiden; 
ſie errichteten den oben erwähnten Stein zum Gedächtnis 
und zogen dann ab. Später haben ſie die Burg nie wieder 
beläſtigt. 


255. Johann Häfelieb. 


Su der Seit, als Otto der Große regierte, lebte in dem 
Dorfe Rasberg bei Zeit ein Mann namens Johann Käſelieb. 
Das war nicht fein richtiger Aame; feine Aachbarn hatten 
ihn jo genannt, weil er gern Näſe aß und auch gut welchen 
zu bereiten verſtand. Eigentlich war er ein Wende; er hatte 
ſich aber zuſammen mit ſeiner Tochter Anna taufen laſſen 
und war ein eifriger Chriſt. Seine Tochter hingegen hing 
heimlich noch an ihrem alten Beidengott, und oft ging ſie 
nachts in den heiligen Wald, in dem ein Bild des Wenden: 
gottes Radegaſt ſtand. Als der Vater das merkte, war er ſehr 
traurig und verſuchte, ſeine Tochter davon abzubringen. Es 
gelang ihm aber nicht. 

Da machte er ſich auf den Weg zu dem Prieſter Bofo und 
erzählte ihm, was ihn beoͤrückte. Voſo wollte den Teufel, der, 
wie er ſagte, in Anna ſteckte, vertreiben, aber Käſelieb, der 
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feine Tochter ſehr lieb hatte, erwiderte ihm, er folle ihr nichts 
antun; lieber ſolle er ihm ſagen, wodurch er etwas für das 
Seelenheil ſeiner Tochter tun könnte. Da riet ihm Boſo, für 
die Stiftskirche Steine herbeizufahren; denn der Bau ſchritt 
nur langſam vorwärts, weil nicht genug Geld vorhanden war. 

Kun machte ſich Näſelieb eifrig an die Arbeit und fuhr 
jeden Tag Steine nach Seitz. Als Anna das ſah, wollte ſie 
ihren Vater daran hindern; denn der Gberprieſter Radegaſts 
hatte zu ihr gejagt: „Wenn die Stiftskirche gebaut wird, 
verlieren unſere Götter ihre Macht.“ Ja, Anna verſuchte in 
ihrem blinden Wahn, die Wenden zu einem Kampf gegen die 
Chriſten zu bewegen; aber aus Angſt vor Kaifer Otto taten 
fie es nicht. So fuhr denn Häjelieb immer weiter Steine 
nach Zeit, und in feinem Übereifer ließ er feine Wirtſchaft 
verkommen. Einen Acker nach dem andern verkaufte er, um 
leben zu können; auch fein Baus machte er zu Geld, und 
ſchließlich geriet er in Schulden. Seine Gläubiger ließen ihm 
alles pfänden, und gerade am Tage, wo die Stiftskirche fertig 
war, nahmen ihm ſeine Gläubiger auch noch das letzte Zug: 
vieh und ſeinen Wagen, ſo daß er nichts mehr beſaß als die 
Peitſche und die Deichſelwage. 

Hu der Zeit — es war Pfingſten — weilte Otto in der 
Nähe von Seitz und vergnügte ſich an der Jagd. Da kam er 
auch zu Radegafts Tempel. Der Oberprieſter war, als er das 
Kreuz der Stiftskirche geſehen hatte, tot zu Boden geſunken. 
Anna war bei ihm geweſen. Als ſie die Jagd herannahen 
hörte, verſteckte ſie ſich hinter der Bildfäule des heidniſchen 
Gottes. Als Kaifer Otto das Götzenbild erblickte, warf er 
ſeinen Speer danach und zertrümmerte es. Unter den fallen⸗ 
den Steinen wurde Anna begraben und fand ſo ihren Tod, 
ohne daß es die Jagoͤgeſellſchaft merkte. 

Als der Kaifer nach Zeitz kam, beſichtigte er die neue 
Stiftskirche. Da ſah er Käfelieb an der Tür ſtehen, die 
Peitſche und die Ddeichſelwage in der Band. Boſo, der dem 
Kaiſer die Kirche gezeigt hatte, erzählte nun, was Käſelieb 
geleiſtet hatte und wie ſchlecht es ihm jetzt ging. Da ſagte 
der Kaifer: „Ich will ihm allen Schaden aus meiner Kaſſe 
erießen; er ſoll ſich ein noch ſchöneres Gut kaufen können, 
wie er früher hatte.“ 
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Aber Näſelieb konnte feine Freude nicht lange genießen. 
Als nach einigen Tagen Annas Leiche von Holzfällern ge⸗ 
funden wurde, grämte er ſich jo, daß er bald darauf ſtarb. 
Sein Bild kann man heute noch in der Schloßkirche zu Zeitz 
ſehen; in Stein gehauen bemerkt man dort ein kleines 
Männchen mit Peitſche und Deichſelwage in der Band. Da⸗ 
neben ſtehen die Worte: Ich . heyſe Keſelieb. 


256. Nönigin Edithe. 

Otto I., der Große war zweimal verheiratet; ſeine zweite 
Gemahlin war Adelheid, an die noch in Magdeburg der Stra⸗ 
ßzenname „Adelheidring“ erinnert, ſeine erſte, für Magdeburg 
bedeutendere, eine engliſche Fürſtin, Editha, Dieſe hielt ſich am 
meiſten in Magdeburg auf, weil dieſe Gegend und die Stadt 
ſelbſt ſie, wie fie ſagte, an ihre Daterjiadt London erinnerte. 
Otto und Editha haben viel für Magdeburg getan; deshalb 
ſetzte man ihnen im Dom ein Grabmal und nannte den 
Kaiſer⸗OGtto⸗Ring, den Sditharing und die Edithafchule ihnen 
zu Ehren fo. Von Editha erzählt man ſich verſchiedene Sagen. 
Da ſie ſehr milde war, hatten nicht nur die Menſchen, ſondern 
ſogar die wilden Tiere Zutrauen zu ihr. Einmal polterte es 
nachts gegen die Tür Edithas. Als die Königin einen Diener 
ſchickte, der nachſehen ſollte, fand er eine Birſchkuh, die ſofort 
in das Gemach lief und ſich Editha zu Füßen legte. Dabei 
ſah fie die Königin mit fo traurigen Augen an, daß dieſe 
merkte, daß dem Tier ein Unglück zugeſtoßen war. Die 
Königin ließ einen Jäger rufen und gab ihm einen Wink. 
Da erhob ſich die Birſchkuh, und der Jäger folgte ihr bis in 
den Wald jenſeits der Elbe. Dort hatte ſich ein Junges der 
Birſchkuh in einer Schlinge gefangen. Der Jäger befreite 
es, und nun liefen die beiden Tiere fröhlich in den Wald 
hinein. 

Wegen ihrer Freigebigkeit war Editha allgemein berühmt. 
Otto fand aber, daß ſie zu weit ginge und den Armen mehr 
Geld gäbe, als ſie ausgeben konnte. Da die Königin ſich jedoch 
nicht von ihrem Wohltun abbringen ließ, beſchloß er, ſie 
auf die Probe zu ſtellen. Er ſchenkte ihr zu einem Feſttage 
ein ſchönes Kleid. Dann vermummte er ſich und ftellte ſich, 
als Bettler verkleidet, an die Kirchentür. Als nun Editha 
zum Feſtgottesdienſt ging, hielt er fie feſt und bat um eine 
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Gabe, indem er ſie am Ärmel zerrte. Editha ſagte, fie habe 
kein Geld bei ſich. Da ſagte der als Bettler verkleidete König, 
dann möge ſie ihm ein Stück von dem koſtbaren Stoff ihres 
Kleides ſchenken. Da erlaubte ihm Editha, ſich den Armel, 
an dem er fie feſthielt, abzureißen und mitzunehmen. um 
vor ihrem Gemahl das Geſchehene zu verbergen, zog ſich 
Editha zum Mittageſſen um. Da fragte Otto fie, warum fie 
im Alltagskleide zu Tiſch gekommen wäre, obwohl er ihr ein 
neues Feſtkleid geſchenkt hätte. Editha machte Ausflüchte, 
aber Otto, der ja alles wußte, verlangte das neue Kleid zu 
ſehen. Da holte Editha zagend das Kleid Her; aber ſiehe! 
Als der König gleich nach dem Ärmel ſchaute, ſah er, daß er 
unverſehrt war und durch ein Wunder ein neuer Ärmel daran 
war. Da erkannte er ſeinen Mißgriff, und von nun an ſagte 
er nie wieder etwas über Sdithas allzu große Wohltätigkeit. 
Über der Tür des Bauſes Große Junkerſtraße Ar. 13 iſt 
eine Maiblume abgebildet. Dort ging Editha einmal lang; 
da überreichte ein kleines Mädchen, die Tochter eines Webers, 
ihr einen Maiblumenſtrauß. Der Königin gefiel das blonde 
Kind, und ſie ſchenkte ihm einen Ring und ſagte: „Wenn 
du in Kot gerätſt, komm zu mir! Wenn du mir dann den 
King vorzeigſt, werde ich mich deiner erinnern und dir 
helfen.“ Einige Jahre ſpäter geriet der Weber in große 
Verlegenheit, da er eine Schuld, die auf feinem Haufe ruhte, 
abzahlen ſollte; der Gläubiger wollte ihm ſogar das Baus 
pfänden laſſen. Da erinnerte ſich ſeine Tochter, die inzwiſchen 
zur Jungfrau herangereift war, des Verſprechens der Röni⸗ 
gin; fie ging zu ihr, zeigte den King vor, und Editha befreite 
den Vater des Mädchens aus feiner Geldverlegenheit und 
ſchenkte ihm noch Geld dazu. Seitdem nannte das Volk das 
Baus „Zur Maiblume“. Nach der Zerſtörung Magdeburgs 
wurde es im Jahre 1265 wieder aufgebaut und auch die 
Maiblumenabbildung wiederhergeſtellt. 


257. Die frommen Bunde zu Magdeburg. 

Als Gero Erzbiſchof von Magdeburg war, hatte er einſt 
Streit mit dem Markgrafen von Sachſen. Dieſer fing eines 
Tages verſchiedene Dienſtmänner des Erzbiſchofs und ließ 
ihnen die Augen ausſtechen. Als Gero das hörte, war er ſo 
ergrimmt, daß er über den Markgrafen den Fluch der Kirche 
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ausſprach und ihn in den Bann tat. Der Markgraf aber 
lachte darüber. Da ſagte der Erzbiſchof zu ihm: „Dir wird 
das Lachen ſchon noch vergehen, wenn du erſt merkſt, wie 
die Menſchen einen Gebannten verachten; ja, ſogar die Hunde 
werden dich meiden und kein Brot von dir nehmen.“ Da ſagte 
der Markgraf: „Das wollen wir doch gleich mal ſehen!“ And 
er pfiff ſeinen beiden Jagdhunden, nahm aus feiner Taſche 
ſein Frühſtücksbrot, das mit kaltem Bratem belegt war, und 
warf es den Hunden vor. Dieſe rochen daran, ließen es aber 
liegen und liefen mit eingekniffenem Schwanze weg. Da er: 
ſchrak der Markgraf heftig und tat Buße und bat Gero, den 
Bannfluch von ihm zu nehmen. Dieſer löſte denn auch den 
Bann, als er ſah, daß der Markgraf Reue empfand. 


258. Cudwig der Springer. 

Canödgraf Ludwig von Thüringen lernte bei einem Gaſt⸗ 
mahl die ſchöne Gemahlin des Herzogs Friedrich von Sachſen, 
Adelheid, kennen. Er verliebte ſich in ſie und dachte Tag und 
Nacht darüber nach, wie er ſich mit ihr vereinigen könnte. 
Endlich faßte er im Einverjtändnis mit Adelheid den Plan, 
Sriedrich zu töten. Er forderte ihn zu einem Zweikampf her⸗ 
aus und erſchlug ihn. Nach einem Jahre führte er die Witwe 
als Gattin heim. Sine ganze Woche lang wurde die Hochzeit 
in Kaumburg an der Saale gefeiert, und Ludwig und Adelheid 
waren überaus glücklich. 

Doch bald ſollte das Glück geſtört werden und die Blut⸗ 
ſchuld ihre Sühne finden. Nach und nach verbreitete ſich 
nämlich im Lande das Gerücht, daß Friedrich nicht im ehr⸗ 
lichen Zweikampf gefallen ſei, ſondern meuchlings ermordet 
worden ſei. Der Bruder Friedrichs, Bifhof Albert von 
Bremen, verklagte Cudwig beim Kaifer Heinrich IV. Dieſer 
ließ nach Ludwig fahnden. Zuerft gelang es Ludwig, ſich 
durch Flucht feiner Beſtrafung zu entziehen; ſchließlich aber 
ereilte ihn ſein Schickſal doch, und er wurde gefangen ge⸗ 
nommen und nach der Burg Giebichenſtein bei Halle gebracht, 
wo er zwei Jahre lang an Ketten geſchmiedet in ſtrenger 
Haft gehalten wurde; acht Edelleute bewachten ihn ſtändig. 

unaufhörlich dachte Ludwig über feine Rettung nach, und 
er betete zum heiligen Ulrich und gelobte, wenn diefer ihm 
einen Weg zur Befreiung zeigte, würde er ihm eine Kirche 
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bauen. Schließlich griff Ludwig zur Lift. Er tat fo, als ob 
er todkrank wäre, fo daß man ihm aus Mitleid die Ketten 
abnahm und ihm einen Schreiber ſchickte, damit er ſeinen 
letzten Willen kundgeben könnte. Ludwig verabredete mit 
dem Schreiber einen Fluchtplan, und eines Nachts ſprang er 
aus dem hohen Burgfenſter in die unten vorüberrauſchende 
Saale. Am Ufer warteten ſeine Leute, die der Schreiber 
benachrichtigt hatte, mit flinken Roſſen auf ihn, und Cudwig 
konnte fliehen und kehrte zu feiner Gattin zurück. Um ſein 
Gelübde zu erfüllen, baute er in Sangerhauſen eine Kirche 
und weihte fie dem heiligen Ulrich. 

Später geriet Ludwig noch einmal in die Gefangenſchaft 
des Kaiſers, konnte ſich aber wieder befreien. Da er aber 
immerzu verfolgt wurde und nirgends Raſt noch Ruhe fand, 
fing er an, ſeine Tat zu bereuen und pilgerte zum Papſt, 
um ihn um Vergebung ſeiner Sünden zu bitten. Der Papſt 
legte ihm als Buße auf, daß er ſich für immer von ſeiner 
Gattin und ſeinen Kindern trennen ſollte. Traurig gehorchte 
Cudwig und ging als Mönch ins Klofter. Da wollte auch 
Adelheid nichts mehr von der Welt wiſſen und wurde Nonne. 
Als ſie aber beide geſtorben waren, begrub man ſie in dem⸗ 
ſelben Grab. So waren ſie im Tode wieder vereint. 


259. Die Erfindung des Schachſpiels. 

In dem Dorfe Ströbeck behauptet man, daß Ludwig 
der Springer nicht auf Giebichenſtein gefangen ſaß, ſon⸗ 
dern im Turme zu Ströbeck. Als ihm in feiner Ge 
fangenſchaft die Zeit zu lang wurde, habe er das Schach⸗ 
ſpiel erfunden und es nach und nach allen Bewohnern 
des Dorfes gelehrt. Deshalb ſind heute noch die Ströbecker 
die beſten Schachſpieler, und alle können das ſchöne Spiel; 
denn ſie lernen es in der Schule, und alljährlich wird vor 
der Schulentlaffung ein Schachwettkampf veranftaltet, und 
von den Schülern und Schülerinnen erhalten die ſechs beſten 
Schachſpieler je ein feines Schachſpiel von der Gemeinde: 
verwaltung als Preis. 


240. Der Blutfleck in der Burg Albrechts des Bären. 


In Salzwedel ſtand früher die Stammburg Albrechts des 
Bären, des berühmten Markgrafen, der mit Heinrich dem 
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Löwen und Friedrich Barbarofja zufammen vom Volke als 
Held verehrt wurde, wie aus dem Spruch hervorgeht: 

Hinnerk de Löw un Albrecht de Var, 

Darto Frederik mit dat rode Baar, 

Dat waſſen drie Hären, 

De künnen de ganze Welt verkehren. 
Heute ſteht von Albrechts Burg in Salzwedel nur noch der 
große Turm im Burggarten, deſſen Mauern zwölf Fuß dick 
find. Die Trümmer der Burg ſelbſt hat man ihrer Baus 
fälligkeit wegen fortgeräumt. — Im großen Saal der ehe⸗ 
maligen Burg befand ſich ein Blutfleck, der ſich nicht ab⸗ 
waſchen ließ. Über die Entſtehung dieſes Blutfleckes er: 
zählen die Salzwedler folgendes: 

Albrechts Bauptaugenmerk war darauf gerichtet, die 
Macht der Wenden zu brechen. Er hatte auch ſchon viele 
wendiſche Fürſten und Könige bezwungen; nur vierzig Heer⸗ 
führer der Wenden wollten ſich nicht beugen und weigerten 
ihm den Gehorſam. Um dieſe unſchädlich zu machen, lud 
Albrecht ſie eines Tages zu einem Gaſtmahl auf ſeine Burg. 
Arglos folgten die Fürſten, in dem Glauben, der Markgraf 
habe die Feindſeligkeiten eingeſtellt. Albrecht ließ ihnen Wein 
vorſetzen, und ſie tranken wacker. Als ſie ſchon ein bißchen 
zuviel getrunken hatten, drangen plötzlich Albrechts Mannen 
in den Saal und ſchlugen die Wendenfürſten alle nieder, 
daß das Blut in Strömen floß und das Mauerwerk rot färbte. 
Dieſer Blutfleck blieb als Zeichen des Verrats und der ver⸗ 
letzten Gaſtfreundſchaft ſtändig ſitzen und war durch kein 
Mittel wieder zu entfernen. 


241. Heinrich der ESwe. 

Als Herzog Heinrich von Vraunſchweig im Beiligen Lande 
war, traf er im Kampfe auf einen Paſcha, der ihn, als er 
ihn eben niederhauen wollte, bat, er möchte ihm doch das 
Leben ſchenken. Als Beinrich ihn auf feine Bitten hin fchonte, 
ſchenkte er ihm zum Danke einen Löwen, der dem Herzog 
unſäglich treu geweſen und ihm überall hin gefolgt iſt. Nun 
kommt eines Tages jemand zu ihm, der ſagt ihm: „Eile, daß 
du heimkehrſt, deine Gemahlin wird ſich wieder vermählen.“ 
Das will ihm der Herzog nicht glauben. Indem blickt er 
ihm nach den Füßen und ſieht, daß er einen Pferdefuß hat. 
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da jagt er zu ihm: „Du biſt der Teufel, der mich verſuchen 
will!“ Jener antwortete, ja, das ſei er, aber verfuchen wolle 
er ihn nicht, ſondern ihm beiſtehen, denn weil er ein fo braver 
Kerl ſei, daure er ihn. Da iſt der Herzog wankend geworden 
und ward mit dem Teufel einig, er möge ihn Heimbringen; 
als er ihn aber aufnimmt, da hat ſich der Löwe an ihn 
gedrängt und hat mit aller Macht feinen Fuß umkrallt, und 
er hat das treue Tier nicht laſſen mögen, ſo daß ihm der 
Teufel endlich verſprochen, ihn am folgenden Tage nachzu⸗ 
bringen, was er denn auch getan. So find fie dann nach 
Braunſchweig gekommen und gerade noch zur rechten Seit 
angelangt, ehe die Vermählung der Herzogin ſtattgefunden, 
und dieſe hat einmal übers andre freudig ausgerufen: „Hab' 
ich doch meinen Beinrich wieder!“ So hat der Berzog noch 
lange glücklich mit feiner Gemahlin gelebt; als er ſtarb und 
man ihn im Dome beiſetzte, da hat ihm der Löwe auch dahin 
folgen wollen; man hat jedoch die Türen verſchloſſen, und 
da hat er feine Krallen tief in die ſteinernen Pfoſten ein⸗ 
gehauen, um zu feinem Herrn hindurch zu kommen, jo daß 
man ihn nur mit Gewalt hat fortbringen können. Bald 
danach iſt er denn auch geſtorben, und da hat man zum An⸗ 
denken an das treue Tier ſein Vild in Erz gegoſſen und es vor 
dem Schloſſe aufgeſtellt. Das Cöwenſtandbild ſowie die Spuren 
der Krallen des Löwen am Dom ſind noch heute zu ſehen. 


242. Baumeiſter Gunthart. 


Das Geld zum Bau der Kirche Unserer Lieben Frauen 
in Barby wurde auf ſeltſame Art erlangt. Ein Barbyer 
Raubritter machte mit ſeinen Schiffen die Elbe unſicher und 
plünderte andere Schiffe aus. Einmal fuhr er bis Hamburg 
und wollte dort ein Banſaſchiff kapern; aber die Beſatzung 
dieſes Schiffes wehrte ſich ſo tapfer, daß ſie alle Elbräuber 
erſchlug. Dem Raubritter trennte man den Nopf vom 
Rumpfe. Als einziger blieb ein Diener übrig; dieſer brachte 
den kopfloſen Leichnam feines Herrn nach Barby, wo er in 
der Kloſterkirche beigeſetzt wurde. Die Angehörigen des Ge⸗ 
töteten forderten nun von der Stadt Hamburg als Sühne ein 
bedeutendes Löſegeld, das dieſe auch zahlten und das von den 
Empfängern zum Kirchenbau beſtimmt wurde. 
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Als Baumeiſter wählte man Gunthart, der foeben die 
Kirche zu Mühlingen zu aller Zufriedenheit vollendet hatte. 
Gunthart übernahm den Bau auch, und bald ftanden die 
Grundmauern da. Plötzlich bemerkte Gunthart mit Schrecken, 
daß ein Baufehler gemacht war; das Gemäuer war zu 
ſchwach gebaut, um einen Turm tragen zu können. Ver⸗ 
zweiflungsvoll ließ der Baumeiſter ſein Werk im Stich und 
ging in den Wald, in dem er tagelang umherirrte. In Ge⸗ 
danken unabläjjig mit dem Virchenbau beſchäftigt, ſchnitt 
er Weidenruten ab und machte daraus ein Modell. Da kam 
ihm plötzlich die Erleuchtung, daß er durch ein paar Stütz⸗ 
balken alles wieder gutmachen konnte. Sreudigen Mutes 
kehrte er nach Barby zurück und vollendete die Kirche und 
den Turm. 

Da Gunthart durch dieſes Werk großen Ruhm erlangte, 
wurde er bald nach Deſſau gerufen, um dort die Stadtkirche 
zu bauen. In ganz kurzer Zeit baute er dort die Marien⸗ 
kirche; ſchon war alles bis aufs Dach fertig, da tat Gunthart 
bei der Befichtigung der Turmkuppel einen Fehltritt, ſtürzte 
hinunter und zerſchellte ſich auf dem Steinpflafter den Kopf. 
Das war 1150. Im Jahre 1550 fiel der Turm eines Tages 
in ſich zuſammen; und 16 Jahre ſpäter ſtürzte auch der 
Barbyer Kirchturm ohne jede Arſache zuſammen, zerſchlug 
die Glocken und beſchädigte das Kirchengebäude. Jetzt hat 
man dort einen neuen Turm gebaut, den man „die dicke 
Marie“ nennt. 


245. Der Schäfer am Magdeburger Dom. 

Im Jahre 1207 wütete eine Feuersbrunſt in Magdeburg, 
die den ganzen füdlichen Stadtteil verzehrte. Leider fielen die 
herrlichen Bauten Ottos des Großen am Domplatz dem Feuer 
zum Opfer. Groß war die Trauer, daß auch der prächtige 
Dom völlig zerſtört wurde. Gern hätte der Erzbiſchof einen 
Neubau begonnen; aber die Wirren der Seit mit ihren end⸗ 
loſen Kriegslaſten und Kriegsverwüſtungen waren ſo großem 
Werk hinderlich, da die Einnahmen ſpärlich und fehr un⸗ 
regelmäßig floſſen. Ein glücklicher Zufall brachte jedoch 
Bilfe. Der Schäfer des Kloſters des heiligen Mauritius, 
Heinrich Falk, hütete zwiſchen den Schutthaufen und in dem 
verwüſteten Kloftergarten die Schafe. Eines Tages vermißte 
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er feinen Hund, der erſt nach geraumer Seit wiederkam und 
deutliche Spuren von eifrigem Scharren und Kratzen an 
ſich trug. Mehrere Tage hintereinander wiederholte ſich das, 
und alles Rufen und Pfeifen lockte den Bund nicht herbei. 
Als ſich dieſer wieder einmal davonſchlich, ging ihm der 
Schäfer nach und fand ihn bei einem Schutthaufen, wo er 
ſchon ein großes Loch gekratzt hatte. Da der Hund nicht von 
der Stelle zu bringen war, ſondern immer weiter ſcharrte und 
dabei vor Eifer laut bellte und heulte, ſo holte er einen 
Spaten und grub mit dem Bund um die Wette. Plötzlich 
ſtutzte er; denn hell klang der Spaten auf Metall. Nach 
einigen Spatenſtichen kam eine eiſerne Platte zum Vorſchein, 
die von ziemlichem Umfang war. Da die Dunkelheit herein⸗ 
brach, deckte er ſeinen Fund wieder zu, brachte die Herde in 
den Stall und eilte dann mit ſeinem Nnecht zu der Grube. 
In eifriger Arbeit legten fie einen großen eiſernen Keſſel 
frei, und als fie den Deckel aufhoben, fanden fie den Keffel 
voll von Solcdſtücken. Freudig bewegt rief der Schäfer: 
„Gelobt ſei Gott, der uns den Schatz finden ließ! Nun ſoll 
das Gotteshaus wieder herrlich erſtehen.“ Sofort meldete er 
die freudige Votſchaft dem Erzbiſchof, der hocherfreut den 
Schatz heben ließ und zum Dombau beſtimmte. 

Kun begann ein eifriges Wirken und Schaffen, um den 
Bau zu fördern. Auf dringendes Bitten des Erzbifchofs 
floſſen von allen Seiten reiche Gaben. Der Bau verſchlang 
aber jo große Summen, daß nach einigen Jahren die Kaffen 
faſt leer waren und der Dombau zu erliegen drohte. Da 
machte ſich der fromme Schäfer auf und zog mit Briefen an 
Fürſten und Berren, an Städte und Dörfer durchs Land und 
ſammelte und bettelte unabläſſig Geld zuſammen, damit der 
Bau wieder aufgenommen und fortgeführt werden konnte. 
Sum Dank für ſolchen Eifer und ſolche Treue hat ein 
ſpäterer Baumeifter das ſteinerne Bild des Schäfers und 
feines Knechtes mit den Bunden am Domturm angebracht. 


24%. Die Bimmelreichſtraßze. 

Eine Verbindungsſtraße zwiſchen Breiteweg und Kaiſer⸗ 
ſtraße in Magdeburg führt den Kamen Bimmelreichſtraße. 
Dieſer Kame rührt daher: 
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Ungefähr im Jahre 1255 hatte der Erzbiſchof Rudolf 
von Magdeburg ſchwere Kämpfe zu beſtehen mit den damals 
noch heidniſchen Preußen, die unter ihrem berühmten Führer 
Bercus Monte die Stadt oft bedrängten. Endlich gelang es 
den Magdeburgern, Bercus Monte gefangen zu nehmen. Da 
er ein noch junger Mann war, wurde er nicht getötet, ſondern 
man verſuchte, ihn zur Annahme des Chriſtentums zu be⸗ 
wegen. Wirklich ließ er ſich auch taufen und nahm den 
Kamen Beinrich an. Er bekam eine Wohnung zwiſchen der 
Prälaten⸗ und Kaiſerſtraße und lebte nach deutſcher Sitte. 
Er verkehrte viel in dem Baufe des Domherrn Bans Hirſch⸗ 
hals, der zwei Söhne in Beinrichs Alter hatte, fowie eine 
Tochter namens Hildegard, die damals kaum ſechzehn Jahre 
alt war. 

Trotzdem nun Beinrich ſich hatte taufen laſſen, und trotz⸗ 
dem er Hildegard ſehr liebte, ließ er ſich eines Tages doch 
wieder durch als Kaufleute verkleidete Boten feines Volkes 
dazu verleiten, zu den Preußen zurückzukehren. Dieſe jubel⸗ 
ten ihm wieder als ihrem Führer zu, und Bercus Monte, 
wie er ſich jetzt wieder nannte, beſiegte die Truppen des Erz⸗ 
biſchofs und nahm viele Magdeburger gefangen, darunter 
Birſchhals und feine beiden Söhne. Die Preußen pflegten 
damals ihre Gefangenen entweder ihren heidniſchen Göttern 
zu opfern oder zu verbrennen, und zwar ſo, daß um Roß und 
Mann Bolz bis oben hin geſchichtet wurde, welches dann 
überall zu gleicher Zeit angezündet ward. Vergebens bat 
Hercus Monte, Birſchhals und feine Söhne zu ſchonen; jeine 
Lanösleute beſtanden darauf, daß einer, den das Los be⸗ 
ſtimmte, verbrannt werden ſollte und die beiden andern mit 
Bercus ſelbſt um ihr Leben kämpfen ſollten. Dreimal fiel 
das Cos auf den alten Vater Birſchhals, und dieſer wurde 
denn auch verbrannt. Nun ſollten die beiden Söhne mit 
Bercus kämpfen; der aber flüfterte ihnen zu: „Ich werde 
mich von euch beſiegen laſſen, habt keine Angſt!“ Tatſächlich 
ließ er ſich von den beiden jungen Birſchhals beſiegen. Dieſe 
durften nun nach Magdeburg zurückkehren, Bercus aber 
wurde von ſeinem Volke als verräter gefeſſelt und nach 
Sörbig gebracht, wo er verbrannt werden ſollte. Schon hatte 
man das Holz um ihn herum aufgeſchichtet, da erklang 
plötzlich Waffenlärm, chriſtliche Rufe ertönten, und an der 
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Spitze einer großen Schar Krieger ſtürmte Hildegard, die 
geweihte Fahne in der Hand, in das Kager der Feinde. Ber: 
cus⸗ Heinrich wurde befreit und Sörbig erobert, das der Erz: 
biſchof nun dem Erzbistum Magdeburg angliederte. Bein 
rich kehrte in tiefſter Reue und Serknirſchung nach Magde⸗ 
burg zurück. Der Erzbiſchof, welcher wußte, wie ſehr Beinrich 
Hildegard verehrte, legte ihm nun folgende Buße auf: Bein⸗ 
rich mußte täglich in das HBirſchhalsſche Baus gehen, ſich in 
Hildegards Zimmer begeben, durfte aber ein Jahr lang mit 
ihr kein Wort ſprechen, ſie nicht berühren, ja, ihr nicht einmal 
die Band geben oder ihr Kleid anfaſſen. Heinrich beſtand die 
Buße, und als das Jahr verfloſſen war, erhielt er zur Bes 
lohnung die Band der Jungfrau. 

Die Verbindungsſtraße zwiſchen Kaiferftrage und Breite⸗ 
weg, die Heinrich täglich von feinem Haufe nach dem Birſch⸗ 
hals' gehen mußte, nannte er Bimmelreichſtraße, weil es die 
Straße war, die ihn ſowohl in das Bimmelreich ſeiner glück⸗ 
lichen Ehe als auch zum Chriſtentum geführt Hatte, Und jo 
heißt die Straße heute noch. 


235. Die Ahnfrau von Nandan. 

An die Serſtörung der Burg Randau, die nördlich vom 
Hark und näher der Elbe zu lag als das heutige Schloß des 
Rittergutes, knüpft ſich folgende Sage: 

Die Herren von Randau waren als Raubritter bekannt. 
Sie plünderten die Wagen der Magdeburger Kaufleute aus; 
auch die Schiffe beraubten ſie. Quer über die Elbe hatten ſie 
eine Kette gefpannt, jo daß jedes Schiff anhalten mußte; 
dann kamen fie aus ihrer Burg und holten ſich das Beſte 
vom Schiffe herunter. Deshalb waren die Magdeburger ſehr 
ergrimmt über ſie, und im Bunde mit dem Erzbiſchof 
Burchard II. verſuchten fie im Jahre 1286, die Burg der 
Randauer Raubritter zu zerſtören. Das gelang ihnen jedoch 
nicht. Hun wurden die Randauer noch übermütiger und 
wollten den Erzbiſchof in feinem Palaft zu Magdeburg über⸗ 
fallen. Allein die Wachſamkeit der Magdeburger vereiltelte 
dieſen plan. Nun rüſteten die Bürger einen großen Beer⸗ 
haufen, der unter Leitung des klugen und tapferen Schult⸗ 
heißen Thiele Weske die Burg Randau erobern und zerſtören 
ſollte. Allein trotz ihrer Tapferkeit gelang es den Magde⸗ 
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burgern nicht, das Schloß einzunehmen, da es ſehr dicke 
Mauern hatte. So zog ſich die Belagerung bis in den Berbſt 
hinein. 

Als eines Abends Thiele Weske die Runde machte, um 
die Poſten zu beſichtigen, ſah er einen Cichtſchein aus einem 
Senfter der Burg. Eine Strickleiter wurde heruntergelaſſen, 
und gleichzeitig ſchwirrte ein Pfeil durch die Luft und fiel 
zu feinen Füßen nieder. Um den Schaft des Pfeiles war ein 
PHapierſtreifen gewickelt; der Schultheiß löſte ihn los, ging 
ans nächſte Wachtfeuer und las folgende Worte: 

„Berr Ritter! Babt Ihr Mut, fo rettet eine unglückliche 
Gefangene, die man ihren Eltern entriſſen und hierher ge⸗ 
ſchleppt hat. Zu unauslöſchlicher Dankbarkeit würde ſich 
verpflichtet fühlen Adelheid, Gräfin von Barby.“ 

Obgleich Thiele Weske kein waghalſiger Jüngling mehr 
war, reizte ihn doch das Abenteuer. Er übergab den Ober⸗ 
befehl dem älteſten Ratmann und erſtieg dann die Strickleiter. 
Es war kurz vor Mitternacht. Von dem ſtoßweiſe einſetzenden 
Wind wurde Thiele Weske auf der ſchwanken Leiter hin und 
her geſchleudert, und bedenklich laut klirrte beim Anprall 
an die Mauer ſeine ſtählerne Rüſtung. Aber endlich gelangte 
er glücklich oben an. Vorſichtig warf er einen Blick in das 
Simmer, in dem eine Lampe brannte, aber kein Menſch zu 
ſehen war. Plötzlich hörte er Männerſtimmen, die ſich dem 
Simmer näherten. Da ſah er, wie ſich die Wandtäfelung ver⸗ 
ſchob; eine hohe Frauengeſtalt in weißem Gewande und 
Schleier erſchien und winkte ihm zu folgen. Er kam in ein 
kleines, fenſterloſes Gemach; die Wand ſchloß ſich hinter ihm. 
Kun hörte er nebenan lautes Sprechen. Man ſuchte ihn 
offenbar. Nach kurzer Zeit entfernten ſich die Männer 
ſchimpfend und fluchend. Da ſagte die weiße Frau: „Die 
Seit iſt erfüllt. Das Schickſal muß ſeinen Gang gehen; denn 
das Maß ihrer Sünden iſt voll. Du aber rette die verfolgte 
Anfhuld. Laß dich jedoch nicht durch Frauenſchönheit ab⸗ 
Halten, deine Pflicht zu tun. Es wäre dein und ihr Der: 
derben. Komm!“ Sie berührte die Wandtäfelung; dieſe 
öffnete ſich wieder, die weiße Frau verſchwand, und Thiele 
Weske ſtand im Zimmer der Gräfin. Erſtaunt ſah er die 
ſchöne Seſtalt; zärtlich umwarb er fie, und ein Blick und 
Händedruck ſagten ihm, daß er Gegenliebe fand. Da tat ſich 
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wieder die geheime Tür auf, und die weiße Frau erſchien. 
„O weh, die Ahnfrau von Randau! Nun gibt's ein Unglück!“ 
jammerte die Gräfin. Thiele Weske beruhigte ſie und ver⸗ 
ſprach ihr, ſie zu retten. Er ſtieg die Strickleiter hinab, 
wählte ſich zehn tapfere Gefährten, erklomm mit ihnen die 
Keiter wieder und drang durch das Zimmer der Gräfin in 
den Burghof ein. 

Bald tobte ein heißer Kampf. Schon ſchien es, als ſiegten 
die Randauer — da ertönte aus ihren Reihen ein lauter 
Schreckensruf. Sie hatten neben dem Schultheißen von Magde⸗ 
burg die Ahnfrau ſtehen ſehen. Mit blitzenden Augen und 
oͤrohend erhobenen Händen rief fie: „Ihr werdet eurem 
Schickſal nicht entgehen!“ Sie ſchritt durch die Reihen der 
zu Tode erſchrockenen Randauer und öffnete das Burgtor, 
durch das die andern Magdeburger grimmig hereinſtürzten, 
alles zu Boden ſchlugen und die Gebäude in Brand ſteckten. 

Kaum merkte Thiele Weske, daß der Sieg ſicher war, 
kümmerte er ſich nicht mehr um den Kampf, ſondern lief die 
Treppe hinauf. Als das Schloß ſchon an allen Eden und 
Enden lichterloh brannte, vermißten die Magdeburger ihren 
Schultheißen. Aiemand wußte, wo er war. Traurig ſuchten 
ſie ihn und fanden ihn ſchließlich im Zimmer der Gräfin, 
wo beide von herabſtürzendem Mauerwerk erſchlagen waren. 

Die Ahnfrau irrte ſpäterhin in ſtillen Kächten oft durch 
die Trümmer der Burg und ließ ihr „Wehe! Wehe!“ er⸗ 
ſchallen. Die alten Leute erzählen, daß fie auch heute noch 
mit flatterndem Schleier über die Ackerbreite, wo ehemals 
die Burg ſtand, dahinfliege und mit ihren geſpenſtiſchen 
Klagelauten die Leute erſchrecke. 


246. Das Interimsſpiel zu Magdeburg. 


Im Jahre 1548 iſt zu Augsburg ein Reichstag gehalten 
und eine neue Reformation der Religion beſchloſſen worden; 
die Kehren und Gebote legte man in einem Buche nieder, das 
„Interim“ hieß. Mit dem Interim waren aber weder die 
Evangeliſchen noch die Katholiſchen zufrieden, und jo wurde 
es allenthalben verſpottet. Am meiſten ſchimpften die Magde⸗ 
burger darüber, und um es zu verhöhnen, erfanden fie das 
Interimsſpiel. Das war ein Brett voller Löcher, und in der 
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Mitte war ein Narrenkopf gemalt; man mußte mit 91 
Kugel in die Löcher zu treffen ce Dabei ſang man: 

Selig iſt der Mann, 

Der Gott vertrauen kann, 

Und willigt nicht ins Interim, 

Denn das hat einen Schalk hinter ihm (= hinter ſich). 
Man nannte auch Bunde und Katzen ſpottweiſe „Interim“, 
und die Anfangsbuchſtaben dieſes lateiniſchen Wortes legte 
man ſo aus: Der Papſt habe damit ſagen wollen: 


Ihr närriſchen Jeutſchen euer Reich iſt mein! 


237. Die Brandſtifter von Tangermünde. 


Im Jahre 1617 wurde Tangermünde durch eine furcht⸗ 
bare Brandftiftung verwüſtet. Ein gewiſſer Peter Minde 
hatte den Krüger zu Bölsdorf erſchlagen und aus Furcht vor 
der ſtrafenden Gerechtigkeit feine Heimat verlaſſen. Er ließ 
ſich als Soldat anwerben und heiratete ein ſittenloſes Frauen⸗ 
zimmer, die ihm eine Tochter mit Kamen Margaretha gebar. 
Bald nach der Geburt ſtarb der Mann, und nun kam das 
Weib, ihr Kind in einem Korbe tragend, nach Tangermünde, 
um das Erbteil ihres verftorbenen Gatten einzufordern. Sie 
erhielt es aber nicht, da ſie nicht die rechtmäßig an⸗ 
getraute Frau Peter Mindes war. Wütend ging ſie mit ihrer 
Tochter fort und ſchwur der Stadt fürchterliche Rache. Dieſe 
Rache führte ihre Tochter, als ſie herangewachſen war, aus. 
Margaretha Hatte mit einem Vagabunden, Antonius Meil⸗ 
hahn, Bekanntſchaft gemacht und lebte mit ihm in wilder Ehe. 
Meilhahn vereinbarte fich mit vier oder fünf andern Böſe⸗ 
wichtern, und die wilden Menſchen beſchloſſen, Tangermünde 
in Brand zu ſtecken. Am 13. September flammte das Feuer 
an drei Orten zugleich auf. Der Brand wälzte ſich durch alle 
Straßen der Stadt und verſperrte unglücklicherweiſe das 
Waſſertor, ſo daß alle an der Rettung verzweifelten. Das 
Rathaus wurde von den Flammen ergriffen, und eine Menge 
Urkunden und Akten vernichtet. In der Stephanskirche ver⸗ 
nichtete das Feuer die Orgel, den Altar und alle Kirchen: 
ſtühle; auch der Turm mit den Glocken ſtürzte zuſammen. 
Kur die Predigerhäuſer, die Stadtſchule, die letzte Reihe der 
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Häuſer bis zur Hifolaifirche, ſowie die Heujtadt, die Eliſabeth⸗ 
kirche und einige Fiſcherhäuschen im „Hühnerdorf“ blieben 
verſchont. In der Altſtadt und im Hühnerdorf wurden 486 
wohnungen und 53 gefüllte Scheunen in Aſche verwandelt. 
Die unglücklichen Einwohner ſuchten beim herannahenden 
Winter Schutz bei ihren verſchont gebliebenen Mitbürgern, 
fo daß oft vier Familien in einem Haufe wohnten. 

Im folgenden Jahre begann der Wiederaufbau. Doch den 
Bürgern ſank aller Mut, als wieder einige Häujer bei der 
Scharfrichterei in Brand geſteckt wurden, ohne daß man die 
Täter faſſen konnte. Endlich brachte eine unerwartete Be⸗ 
gebenheit die Sache ans Licht. Der angebliche Ehemann der 
Margaretha Minde, der früher auf öffentlicher Landſtraße 
unbewaffnete Dorfbewohner auf dem Wege nach der Stadt 
beraubt hatte, war ſo unverſchämt und bewarb ſich um die 
Stelle des Marktmeiſters. Auf dem Wege nach dem Rathauſe 
erkannte ihn aber eine alte Bäuerin, die er einſtmals be⸗ 
raubt hatte. Sie meldete es ſogleich dem Rat. Dieſer ſandte 
Reitknechte aus, die ihn ergriffen; er wurde auf die Folter 
geſpannt und geſtand, daß er am Brande ſchuld war; auch 
verriet er die Margaretha Minde und feinen Belfershelfer 
Emmert. Gegen die drei wurde das Todesurteil aus⸗ 
geſprochen, und am 22. März 1619 wurden ſie an Pfähle 
geſchmiedet und verbrannt. 


248. Das blutige Brot. 


Als im Jahre 1551 Magdeburg von dem Kurfürften 
Moritz von Sachſen belagert wurde, ging es in deſſen Lager 
ſehr wüſt her. Da machten die Magdeburger einen Ausfall 
und ſchlugen die Truppen des Nurfürſten vollftändig, wäh: 
rend ſie ſelbſt nur wenig Derlufte zu beklagen hatten. Die 
Gefangenen ſagten nachher aus, daß fie ſchon gewußt hätten, 
daß ſie beſiegt werden würden; denn es hätten ſich einige 
im Lager Brot gekauft, und als ſie's anſchnitten, ſei Blut 
herausgekommen. Davon ſei eine Krankheit ausgebrochen, 
infolge der viele wahnſinnig geworden ſeien. 

So war Magdeburg gerettet, und der Kurfürjt, der die 
Stadt im Auftrage des Kaifers gewaltſam zum Katholizis⸗ 
mus zurückbringen ſollte, mußte unverrichteter Dinge ab⸗ 
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ziehen. Ebenfo erging es den kaiſerlichen Truppen auch mit 
der Stadt Metz, und jo entſtand denn damals das Wort: 
Die Metze und die Magd 
Baben dem Kaifer den Tanz verſagt. 


239. Die Vorboten der Zerjtsrung Magdeburgs. 


Bevor Magdeburg am 10. Mai 1631 von Tilly zerſtört 
wurde, geſchahen viele Zeichen und Wunder. So warf ein 
Wind die Kirchturmſpitze von Glvenſteödt ſowie die von vier 
Magdeburger Kirchen herab. Dieſer Wind hat auch in die 
große Domtür ein rundes Coch gemacht, die Flügel zer⸗ 
ſchmettert und im Eingange, wo die fünf törichten und fünf 
klugen Jungfrauen ſtehen, der einen klugen Jungfrau die 
eine Hand mit der Campe hinweggeſchlagen und dem Bilde, 
das zur linken Band ſteht, wenn man in den Dom geht, das 
Kreuz nebſt dem Kelch zerſchmettert. Als der Wind vorbei 
war, hat ſich im Chore des Doms eine große Katze ſehen 
laſſen, die immerzu dazwiſchen miaut hat, wenn die Chor⸗ 
ſchüler geſungen haben, und als man ſie jagen wollte, iſt ſie 
immer von einem Ort zum andern geſprungen. Während 
der Predigt flog fortwährend eine Eule in der Kirche umher. 

Im Auguſtinerkloſter lebte zu der Zeit ein im Baupte 
verworrener Menſch. Der hat über Magdeburg wehe ge⸗ 
rufen und geſagt, es werde ein großes Blutbad darin ent⸗ 
ſtehen. Dann hat er einen Reiſigbeſen genommen und damit 
immer hin und her gekehrt; auf die Frage, was das bedeuten 
ſollte, hat er geantwortet: „So wird Magdeburg auch ge⸗ 
kehrt und gefegt werden.“ | 

Kurz vor der Eroberung ftarb eine Jungfrau; die hat, 
bevor fie ſtarb, auf dem Nrankenbette ſehr über den Unter⸗ 
gang Magdeburgs geklagt, Wehe und Zeter gerufen, daß die 
Soldaten und Kroaten hereinkämen, und bei dem Schreien 
hat fie die Hände fo gerungen, daß die Baut abgegangen iſt. 

Ferner hörte man in den Lüften ein vielſtimmiges Wehe⸗ 
geſchrei, und zwei feurige Balken erſchienen am Bimmel. So 
hat auch noch, als die letzte Kanone von der Beſatzung 
abgefeuert wurde, dieſe Kugel ſich in einen feurigen Kranz 
verwandelt und iſt dann in der Luft verſchwunden. 
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250. Die Glocke im Aulenhagen. 


Südlich von Magdeburg hat die Elbe von Überſchwem⸗ 
mungen viele Kölke und Waſſerrinnen, ſogenannte „taube 
Elben“ zurückgelaſſen. Eine der waſſerreichſten liegt bei 
Randau; fie heißt der Kulenhagen. 

Im Dreißigjährigen Kriege hatten die Kroaten Randau 
überfallen. Die Bewohner waren gewarnt worden und 
hatten das Vieh in die Kreuzhorft getrieben. Da wollten 
die Kroaten, um wenigſtens etwas Beute zu haben, die Glocke 
mitnehmen; ſie ließen ſie an Stricken vom Kirchturm herab, 
aber die Seile waren zu kurz. So fiel die Glocke auf die Erde; 
ſie blieb aber unverſehrt bis auf ein kleines Stückchen, das 
herausſprang. Gerade wollte die wilde Horde die Glocke 
aufladen, da ertönten aus dem Oſten Schüſſe und Trommeln. 
Schleunigſt zogen ſich die Räuber zurück, nachdem ſie noch 
einige Bäuſer angezündet hatten. Da es aber in der Nacht 
darauf regnete, richtete das Feuer wenig Schaden an. Die 
Gemeinde beriet nun, wie man ſich vor einem nochmaligen 
Überfall ſchützen könnte. Auch über die Glocke wurde ge⸗ 
ſprochen, und der greife Pfarrer gab den Rat, fie im Nulen⸗ 
hagen zu verſenken. Man ſtimmte dem ehrwürdigen Pfarrer 
zu und ſenkte die Glocke hinab in die Flut. 

Jahre vergingen unter ſtetem Kriegsgeſchrei; bald ſiegten 
die Schweden, bald die Kaiferlichen. Der Preis für das 
Metall für die Kanonen ſtieg immer höher. Dda kam der 
geizige Ortsſchulze auf den Gedanken, die Glocke zu heben 
und als Metall zu verkaufen. In einer mondhellen Aacht 
fuhr er mit feinem Sohn und einem Knecht, dem eine hohe 
Belohnung in Ausſicht geſtellt wurde, auf einem Floß in die 
Mitte des Kulenhagens. Mit langen Stangen ſuchten ſie die 
Glocke. Endlich fanden ſie ſie. Mit großer Anſtrengung 
zogen ſie die Glocke hoch. Schon ſah die Krone aus dem 
Waſſer. Der Schulze und fein Sohn neigten ſich, um raſch 
zufaſſen zu können, zu ſtark nach der belaſteten Seite — da 
kippte das Floß, und alle drei fielen ins Waſſer. Die Glocke 
verſank in die Tiefe und zog den Schulzen und ſeinen Sohn 
mit hinab. Dem Knecht gelang es, das Floß zu ergreifen 
und mit großer Mühe das Ufer zu erreichen. Eine lange 
fieberhafte Krankheit ergriff ihn. Oft lag er beſinnungslos, 
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und dann wiederholte er immer und immer wieder mit 
Seufzen und Stöhnen: „Lat mik los! Ich will nich mit 
runder!“ Als er wieder gefund war, erzählte er mit Schau⸗ 
der und Grauen, die Glocke hätte beim Verſinken geſchrien 
wie ein vom höchſten Schmerz gepeinigter Menſch. Dann 
habe ſie den Schulzen und ſeinen Sohn gepackt und mit 
hinuntergezogen. Auch nach ihm habe ſie einen langen Arm 
ausgeftredt, er habe fi aber mit allen Kräften gewehrt 
und ſo gerettet. 

Noch heute ſoll in mondhellen Kächten ein dumpfes 
Klingen aus dem KNulenhagen empordringen, hauptſächlich 
dann, wenn unehrliche Leute ſich dem Ufer nähern. Es hat 
aber niemand wieder verſucht, die Glocke zu heben. 


251. Der entdeckte Verräter. f 

Im Verlaufe des Dreißigjährigen Krieges beſetzte im 
Jahre 1642 der ſchwediſche Feloͤherr Torſtenſen die Altmark 
und ſchlug fein Hauptquartier im Perver, der Vorſtadt von 
Salzwedel, auf. Die Führer der kaiſerlichen Truppen, Sie 
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nach Tangermünde zurück. Aun gab es im ſchwediſchen Lager 
einen Verräter, den Öberft von Seckendorf. Der ſchickte einen 
Trompeter als Voten mit verräteriſchen Papieren zu den 
Kaiferlichen, Dieſer wurde bei Apenburg von den ſchwedi⸗ 
ſchen Vorpoſten angehalten. Er tat ganz unſchuldig; aber 
plötzlich bockte ſein Gaul, eine Sattelnaht platzte, und die 
verräteriſchen Papiere flogen heraus. Junächſt achtete zwar 
niemand darauf, aber der Tewe (Bund) des ſchwediſchen 
Vorpoſtenoffiziers faßte die Papiere. Und wenn auch einige 
ſchon in den Schmutz getreten und dadurch unkenntlich ge⸗ 
worden waren, jo genügte doch der Reſt, um den Verrat auf⸗ 
zudecken. Unter dem Vorſitz des Grafen Königsmard wurde 
nun ein Standgericht abgehalten, und Seckendorf wurde ver⸗ 
urteilt und enthauptet. 


252. Der Gffizier und der Bauer zu Bellingen. 

Im Dreißigjährigen Kriege verfolgte ein Offizier einen 
Bellinger Bauern, der das Verſteck feiner Babſeligkeiten nicht 
verraten wollte, bis auf den Kirchhof. Er ſtach auf ihn los, 
bis er halb tot niederſank. Als der Offizier noch immer nicht 
162 


von feinem Opfer abließ, fiel ihm fein Reitknecht in den Arm 
und ſagte: „Laß doch ab, er hat ja ſeinen Reſt!“ Da ließ denn 
der Offizier von dem Bauern ab, und ſie entfernten ſich. Der 
Bauer aber kam wieder zu ſich und genas — wenn auch 
langſam — von ſeinen ſchweren Wunden. Als er wieder 
geheilt war, verzog er von Bellingen nach Gohre. 

Geraume Zeit ſpäter ſtand er dort einmal auf feinem 
Hofe, als derſelbe Offizier vorbeiritt. Der Offizier glaubte 
ein Geſpenſt zu ſehen und rief ihm zu: „Viſt du nicht der, 
den ich in Bellingen erſtochen habe?“ „Ich bin's,“ ent⸗ 
gegnete der Bauer, zog ſeine Piſtole, die er ſich der un⸗ 
ruhigen Kriegszeiten wegen angeſchafft hatte, aus ſeiner 
Jacke und ſchoß den Offizier vom Pferde. Dem fliehenden 
Knechte aber rief er nach: „Weshalb fliehſt Su? Dir tue ich 
nichts; denn du haſt mir ja das Leben gerettet.“ 


255. Das goldene Zelt. 

Wo heute die Schmiedehofſtraße iſt, war früher in Magde⸗ 
burg ein Platz, den das Militär benutzte. Von hier aus zogen 
die Soldaten nach der Zitadelle auf Wache. Eines Abends 
meldete von dort der Wachtpoſten ganz verſtört, daß er 
ſchauerliche Laute vernommen hätte, aber nicht hätte feſt⸗ 
ſtellen können, wo ſie her kamen. Der wachhabende Gffizier 
unterſuchte die Angelegenheit ſofort, hörte auch dumpfes 
Gewimmer und Klagelaute, konnte aber nicht entdecken, wo⸗ 
her fie rührten. Er teilte feine Beobachtungen dem Leutnant 
von Bärenklau mit, der verſprach, der Sache auf den Grund 
zu gehen. 

Kun hatte der Leutnant von Bärenklau eine Ciebſchaft 
mit der Zofe der Frau des Feſtungskommandanten. Am Abend 
hatte er mit ihr ein Stelldichein verabredet und traf ſich mit 
ihr auf der Zitadelle. Als er mit ihr nun ein wenig ſpazieren 
ging, hörte er plötzlich Klagelaute, und eine wimmernde 
Stimme rief: „Allah! Allah! J porgi potzi itzo!“ Erſchreckt 
floh das Mädchen davon; Berr von Bärenklau zog feinen 
Säbel und wollte dem Spuk zu Leibe, aber er konnte nirgends 
etwas finden. 

Nun hatte die Zofe bei ihrer ängſtlichen Flucht ihre Baar⸗ 
ſchleife verloren. Deshalb ging fie am nächſten Morgen an 
die Stelle, wo ſie ſich am Abend vorher mit dem Leutnant 
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getroffen hatte, und ſuchte nach dem Haarband. Da hörte fie 
die ſeltſamen Worte vom Abend vorher, und gleichzeitig 
erblickte ſie in einem Mauerritz, dicht an der Erde, drei 
menſchliche Finger. Das teilte ſie ſofort dem Kommandanten 
mit, und der ließ die Mauer an der Stelle aufbrechen. Da 
fand man denn in einem geheimen Verließ einen fremdartig 
gekleideten Mann, der eine unverſtändliche Sprache redete, 
die keiner verſtand. Endlich fand ſich ein Jude, der ſagte, 
daß es ein Türke ſei, und die Worte des Muſelmanns über⸗ 
ſetzte. Aus dieſen ging hervor, daß er im letzten Kriege 
gefangen war und hier in einem heimlichen Verließ ge⸗ 
feſſelt gelegen hatte. Da die Garniſon gewechſelt hatte und 
der frühere Platzkommandant keine Meldung erſtattet hatte, 
war der Türke vergeſſen worden. Dies rührte die Magde⸗ 
burger und ſie boten ihm an, ihn bei ſich aufnehmen, kleiden 
und ſpeiſen zu wollen. Als echter morgenländiſcher Krieger 
bat ſich daraufhin der Türke ein Zelt als Wohnung aus. Das 
ſchenkte man ihm denn, und es wurde in der Gegend der 
jetzigen Schmiedehofſtraße aufgerichtet. Später kehrte der 
Türke in ſeine Heimat zurück und ſchickte den Magdeburgern 
aus Dankbarkeit ein Zelt aus goldenem Stoff. Als dann die 
Schmiedehofftraße entſtand, nannte man ein Baus auf ihr 
„Zum goldenen Zelt“. Es iſt Hummer 8; über der Tür iſt 
das Selt abgebildet, und es ſteht die Jahreszahl 1265 daran. 


254. Der Nabe auf dem Schloßhof zu Merſeburg. 

Als der Viſchof Thilo von Trotha in Merſeburg regierte, 
ließ er das alte Merſeburger Schloß abbrechen und das 
jetzige erbauen. Er ließ daran ſein Familienwappen an⸗ 
bringen, das einen Raben mit einem Ringe im Schnabel 
zeigt. Dieſes Wappen verdankt ſeine Entſtehung folgendem 
Vorfall: 

Thilo von Trotha beſaß einen koſtbaren Ring, den er 
beſonders gern trug. Als er ſich eines Tages die Hände wuſch, 
zog er den Ring vorher ab und legte ihn auf das Fenſterbrett 
des offen ſtehenden Fenſters ſeines Schlafzimmers. Als er 
den Ring wieder aufſtecken wollte, war dieſer verſchwunden. 
Kun war gerade der alte Kammerdiener des Viſchofs, Jo⸗ 
hannes, im Zimmer; aber weil Thilo wußte, daß Johannes 
ihm treu ergeben war, hegte er keinen Verdacht gegen ihn. 
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Aber der Jäger Ulrich, der Johannes haßte, redete dem 
Biſchof fortwährend vor, daß Johannes den Ring genommen 
hätte. um den Biſchof vollends zu überzeugen, brachte er 
dem Raben, den ſich Thilo zur Kurzweil hielt, die Worte bei: 
„Bans Dieb!“ Als nun der Biſchof hörte, wie der Rabe 
fortwährend „Hans Dieb!“ krächzte, dachte er, dann müſſe es 
doch wohl Johannes geweſen ſein, der ſich den Ring angeeignet 
hätte, und er ließ ihn zu ſich rufen. Der alte Diener aber 
beteuerte ſeine Unfchuld. Da befahl der Biſchof, man ſollte 
ihn foltern, und als der alte Mann die Schmerzen nicht 
mehr aushalten konnte, ſagte er: „Ja, ich gebe es zu, ich 
habe den Ring genommen.“ Auf die Frage, wo er den Ring 
hätte, antwortete er, er habe ihn beſeitigt. Wütend ver⸗ 
urteilte ihn der Biſchof zum Tode, Als nun Johannes auf 
dem Schafott ſtand, rief er aus: „Und ich bin doch unſchuldig! 
Vorhin habe ich bloß deshalb geſagt, ich hätte den Ring 
genommen, weil ich die Folterqualen nicht länger ertragen 
konnte. Ich werde zum Beweiſe meiner Unſchuld die Hände 
zum Himmel emporſtrecken, wenn ich enthauptet bin.“ Tat⸗ 
ſächlich ſtreckte er, nachdem ihm der Kopf abgeſchlagen war, 
noch einmal die Bände zum Bimmel empor, ehe er verſchied. 

Einige Zeit darauf war ein furchtbarer Sturm. Der riß 
von dem einen Turm des Schloſſes die Siegel los. Als nun 
der Dachdecker, der es wieder in Ordnung bringen follte, 
auf das Dach des Turmes ſtieg, fand er in dem Keſte eines 
Raben, der dort niſtete, den vermißten Ring. Er brachte ihn 
dem Biſchof, und dieſer wurde nun von tiefer Reue ergriffen. 
Sum Andenken an ſeinen unſchuldig hingerichteten treuen 
Diener ließ er ſich dann ein Wappen machen, auf dem ein 
Rabe mit einem Ring im Schnabel zu ſehen iſt. Außerdem 
ordnete er an, daß für alle Zeiten ein lebender Rabe auf 
dem Schloßhof gehalten werden ſollte. Beute noch kann man 
einen Raben in einem Bolzkäfig im vorderen Hofe des Merſe⸗ 
burger Schloſſes ſehen. 


XII. Entſtehung von Feſten u. Gebräuchen. 


255. Das Brunnenfeſt zu Mühlhauſen. 
Im Walde bei Mühlhauſen treten mehrere mächtige 
Quellen zu Tage. Die ſchönſte iſt die Popperoder Quelle, 
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deren herrliches blaugrünes Waſſer von einem Brunnen: 
tempel eingefaßt wird. Zu Ehren der Waſſergeiſter, die darin 
hauſen, findet ſeit alters das Vornfeſt, ein Feſt der Kinder 
ſtatt. Juerſt ziehen die Knaben unter Geſang hinaus und 
feiern im Walde, acht Tage fpäter, am Bauptfeſttage, die 
Mädchen, geſchmückt mit Blumenkränzen, Schleifen und Bän⸗ 
dern. In die Quelle verſenken die Mädchen als ihr Brunnen⸗ 
opfer einen prachtvollen Stern, an dem die größeren ſchon 
tags zuvor gearbeitet haben. 


Als in einem Jahre das Brunnenfeft ausfiel, waren die 
Waſſergeiſter empört, und das ſegenbringende Waſſer ver⸗ 
ſiegte ſofort. Da feierte man das Feſt noch nachträglich, und 
da ſprudelte das Waſſer in mächtiger Fülle wieder hervor. 


256. Das Naumburger Virſchenfeſt. 


Alljährlich wird in Kaumburg an der Saale das Kirſchen⸗ 
feſt gefeiert. Dabei erhalten die Kinder von der Stadt 
Kirſchen geſchenkt. Dies Feſt iſt folgendermaßen entſtanden: 

Die Buffiten waren aus Böhmen nach Deutſchland ein⸗ 
gefallen und hatten viele Städte erobert und manches Dorf 
zerſtört. Kun belagerten fie unter ihrem Führer Prokop 
Kaumburg. Die Naumburger wehrten ſich zwar tapfer, aber 
es wurde immer ſchlimmer, und ſchließlich meinten die 
Bürger, es ſei das Beſte, die Stadt zu übergeben. Da ſagte 
der Schulmeiſter: „Wir wollen doch ſehen, ob wir das Berz 
Prokops nicht rühren können. Wenn wir ihm unfere Kinder 
ſchicken, muß er doch durch ihre Anſchuld ſich erweichen 
laſſen.“ Aun wurden die Mädchen in weißen Kleidern, mit 
offenen Haaren und Blumenkränzen darin in das Lager der 
Buffiten geſandt und mußten Prokop bitten, er möchte doch 
die Stadt verſchonen. Da wurde der harte Krieger ſo ge⸗ 
rührt, daß er nicht nur die Stadt verſchonte, ſondern ſogar 
feine Soldaten ausfandte; die mußten von den Kirſchbäumen 
im Anſtruttal die Kirſchen abpflücken, und Prokop ſchenkte 
jedem Kinde eine Menge Kirſchen. 

Sur Erinnerung daran, daß die Kinder die Stadt Kaum⸗ 
burg vor der Zerftörung gerettet haben, wird nun heute 
noch das Nirſchenfeſt gefeiert. 
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257. Der Eſelsmarkt zu Querfurt. | 
Der heilige Bruno, der mit feinen Brüdern auf dem 
Schloſſe zu Muerfurt Oftern gefeiert hatte, wollte am 
Donnerstag nach Oſtern nach Preußen aufbrechen, um die 
Beiden zu bekehren; aber der Eſel, auf dem er ritt, wollte 
auf dem grünen Anger bei Querfurt nicht vor⸗ und nicht 
rückwärts und blieb trotz aller Prügel ſtehen. Da fasten 
Brunos Begleiter, das ſei ein Zeichen von Sott, und ſie 
überredeten ihn, daß er mit ihnen wieder auf das Schloß 
zurückkehrte. Aber in der Nacht konnte Bruno nicht ſchlafen; 
er glaubte, daß der Ejel ſtehen geblieben ſei, ſei kein Zeichen 
von Gott, ſondern vom Satan. So beſchloß er denn doch, 
ins Cand der Preußen zu ziehen. Dort bekehrte er viele; 
zuletzt aber überfiel ihn ein Baufen hartnäckiger Beiden 

und erſchlug ihn. 

An der Stelle nun, wo der Eſel des heiligen Bruno ſtill 
ftand, baute man eine Kapelle, wo an jedem Donnerstag 
nach Oſtern an das Volk Ablaß erteilt wurde. Da ſtrömten 
denn die Leute von allen Seiten zuſammen. Als ſpäter das 
Ablaßweſen beſeitigt wurde, hielt man am Donnerstag nach 
Oſtern einen großen Jahrmarkt ab, der bis Sonnabend abend 
dauert. Dieſen Markt nennt man den Eſelsmarkt; wer ihn 
beſucht, nimmt für ſeine Kinder grüne Eſelein aus Ton zum 
Spielen mit; ſolche grünen Toneſel werden auf dem Markte 
in Mengen feil geboten. 


258. Die Magdeburger Meſſe. 
Der heilige Moritz, der Schutzheilige des Magdeburger 
Doms, hat am 22. September ſeinen Gedenktag. An dieſem 
Tage wurde eine feierliche Meſſe im Dom abgehalten. Dazu 
kamen von nah und fern die Leute herbeigeſtrömt, und das 
benutzten findige Kaufleute dazu, vor den Toren des Doms, 
auf dem heutigen Domplatz (den die alten Leute auch den 
„Neuen Markt“ nennen), Kaufftände einzurichten und Lebens⸗ 
mittel, Heiligenbilder und dergleichen Dinge, deren die Wall: 
fahrer bedurften, feil zu halten. Später wurde das noch 
erweitert, und es wurden auch Schauſtellungen, Sehens⸗ 
würdigkeiten uſw. auf dem Domplatz dargeboten. Dieſer 
Brauch hat ſich erhalten, auch als nach der Reformation die 
eigentliche Meſſe (der katholiſche Gottesdienst) aufhörte, und 
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noch heute wird 14 Tage lang die „Magdeburger Meſſe⸗ ab⸗ 
gehalten. Geſtiftet haben ſoll die Meſſe der dritte Erzbiſchof 
von Magdeburg, Tagino. 


250. Das Holen der Burg. 


Su Pfingſten wurde früher in Magdeburg folgender feſt⸗ 
licher Brauch geübt: Der neugewählte Rat der Stadt zog 
zuſammen mit dem alten und dem „oberalten“ (dem vor⸗ 
vorjährigen), gefolgt von einer ungeheuren Menge Volks, 
nach dem Dom. Der ganze Weg vom Rathaus bis zum 
Dom war mit grünen Maien geſchmückt, und alle Muſiker 
aus fämtlichen Stadtteilen und Vororten mußten aufſpielen. 
Am Dom übergaben dann die Domherren dem neuen Rat 
ein Backwerk aus feinſtem Weizenmehl in Form einer Burg, 
genau der Stadt Magdeburg nachgebildet. Dieſe Burg wurde 
aufs Rathaus gebracht, und dort fand dann zum Abſchluß 
ein Schmaus ſtatt. Damit war die Regierung an den neuen 
Rat übergeben. 

Wer dieſen Gebrauch eingeführt hat oder von welchem 
geſchichtlichen Vorgang er herrührt, weiß heute niemand 
mehr. 


260. Das Abendläuten zu Kalbe an der Milde. 


Don Martini bis zur Karwoche läutet in Kalbe an der 
Milde allabendlich um acht Uhr die Glocke der Kikolaikirche. 
Das hat ſeinen Grund in folgendem Ereignis: 


Vor vielen Jahrhunderten war die Stadt Kalbe von 
Sümpfen, Moräſten und undurchoͤringlichem Geſtrüpp um⸗ 
geben. Da geſchah es einmal, daß ein Wanderer im Winter 
durch die Dunkelheit überraſcht wurde. Die aus dem Moore 
aufſteigenden Aebel trugen auch dazu bei, ihn vom rechten 
Wege abzubringen. Immer tiefer geriet er in die Sümpfe 
und das Dickicht hinein und bemühte ſich vergeblich, den 
rechten Pfad zu finden. Stunde auf Stunde verrann, und 
feine Kräfte waren dem Ermatten nahe. Da hörte er plötz⸗ 
lich vom Turme der Likolaikirche die Glocke zur Abend mette 
läuten. Er ging dem Klange nach und gelangte glücklich auf 
den rechten Weg. So war er gerettet. 
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Aus Dankbarkeit vermachte er der Kirche eine Summe 
Geld und beſtimmte, daß zur Winterszeit allabendlich um 
acht Uhr geläutet werden ſollte. Und fo geſchieht's bis auf 
den heutigen Tag. 


201. Die Norn⸗ Semmeln. 

Bei Remkersleben lag früher ein See. Dort fand im Jahre 
1213 eine Schlacht zwiſchen Kaifer Otto IV. und Erzbiſchof 
Albrecht II. von Magdeburg ſtatt. Kaifer Otto fiegte, über: 
ließ aber die Gerechtſame über den See den dortigen Be⸗ 
wohnern, und zwar bekamen das Rohr die Remkersleber 
Bauern, die Fiſche und Waſſervögel die Berren von der Aſſe⸗ 
burg, und das Waſſer die Müller von Remkersleben, Wanz⸗ 
leben und Bottmersdorf. Der See war 150 Morgen groß, die 
Fiſcherei hatte einen Wert von 60 bis 80 Talern in Gold. 
Später aber verjandete der See; er wurde ein Sumpf, der 
nichts einbrachte, weil ſich niemand darum kümmerte. Des⸗ 
halb beantragten die Remkersleber 1732 bei der Regierung 
die Entwäſſerung des Sees. Die Regierung aber kümmerte 
ſich nicht darum. Da griff hundert Jahre ſpäter der Rem⸗ 
kersleber Paſtor Moritz Korn ein; nachdem er erſt den Dos 
mersleber⸗ und Schleibnitzer See entwäſſert hatte, ließ er 
1832 den Remkersleber See entwäſſern; bei der Arbeit dazu 
fand man noch viele Knochen, Sporen und Bufeiſen von der 
Schlacht aus dem Mittelalter her. An Stelle des nutzloſen, 
verjumpften Sees entſtanden nun ſchöne Wieſen mit üppigem 
Graswuchs. Paſtor Korn verpflichtete aber die Wieſenbeſitzer, 
jedes Jahr zur Schulprüfung vor OGſtern zehn Taler auf: 
zubringen; für dies Geld werden Semmeln gekauft, die die 
guten Schulkinder erhalten. Man nennt ſie heute noch die 
„Kornſchen Seeſemmeln“. 


262. Die Jungfrau Bain zu Werben an der Elbe. 
Swiſchen Kitzow an der Havel und Werben an der Elbe 
befand ſich in alten Seiten ein herrliches Schloß mit einem 
ſchönen Eichenwald. Beides gehörte einer frommen Jung⸗ 
frau. Da brach Krieg aus, und die Jungfrau floh, weil ſie 
keinen männlichen Schutz hatte. Die Soldaten zerſtörten ihr 
Schloß; ihr Geld aber hatte die Jungfrau mitgenommen. 
Sie ging nun nach Litzow, um ſich dort niederzulaſſen; aber 
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die dortigen Einwohner verweigerten ihr ohne Angabe des 
Grundes das Bürgerrecht. Licht beſſer erging es ihr in 
Quitzövel, wo ſie ſich dann hinwandte. Aunmehr bat Fräu⸗ 
lein Hain die Stadt Werben um Aufnahme. Werben gab ihr 
den erbetenen Wohnſitz. Das ſollte die Stadt nicht bereuen; 
denn die Jungfrau ſchenkte ihr den Eihenwald und ſetzte 
außerdem eine große Summe Geldes aus mit der Bedingung, 
daß alljährlich zu Oſtern die Geiſtlichen, Lehrer und Schul: 
kinder von Werben von den Zinfen Schreibpapier und Bretzeln 
erhalten ſollten. Das taten die Stadtväter Werbens und 
benutzten das Geld zu der obgedachten Schenkung. 


Als aber die Jungfrau ſpäter ſtarb, nahm man das Geld 
zu anderen Swecken. Da fing es in der Kirche der Stadt in 


ſchrecklicher Weiſe an zu ſpuken; namentlich nachts polterte 


und rumorte es, und die vorübergehenden hörten ſchauerliche 
Töne. Am ſchlimmſten war der Spuk zur Oſterzeit. Darüber 
entſtand große Aufregung in der Stadt. Da riet ein ehrſamer, 
bejahrter Bürger, man ſolle doch die unterlaſſene Oſterſpende 
wieder einführen. Das tat man denn auch beim nächſten 
Oſterfeſte, und im ſelben Augenblick war der Spuk ver⸗ 
ſch wunden. 5 

Loch heute werden zu Oſtern jedes Jahres Bretzeln und 
Papier an die Geiſtlichen, Lehrer und Kinder von Werben 
verteilt. Den Eichenwald, den die Stadt von der Jungfrau 


Bain geſchenkt bekommen hat, nannte man zum Andenken 
an ſie „Bainholz“. 


205. Erbſen mit Schweinsohren. 


Sur Zeit Kaifer Karls IV. war Dietrich Kagelwit Erz⸗ 
biſchof in Magdeburg. Er zeichnete ſich durch Geſchicklichkeit 
und Geiſtesgegenwart aus. Einmal kam der Kaiſer mit einem 
großen Gefolge nach Magdeburg und verlangte ſchnell einen 
Imbiß. Da ließ Kagelwit den Amtmann kommen und ſagte 
ihm, er ſolle den Schweinen des kaiſerlichen Gutes die Ohren 
abſchneiden laſſen. Der Kaifer fand das Gericht ſehr ſchmack⸗ 
haft und fragte Kagelwit, was es wäre. Da ſagte dieſer: 
„Es find Schweinsohren. Bätte ich ein ganzes Schwein 
ſchlachten laſſen, hätte es zu lange gedauert, und außerdem 
haben Sie ſo den Vorteil, daß alle Schweine Ihres Gutes 
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noch leben.“ Aber dieſe Antwort freute ſich der Kaifer; und 
ſeit der Zeit find Erbſen mit Schweinsohren ein beliebtes 
Magdeburger Gericht. 


264. Das unſichtbare Dorf. 

Zwifhen Barby und Kalbe ſoll ein Dorf namens Zy- 
prehna gelegen haben. Es iſt kein einziger Stein von ihm 
vorhanden, aber die dreißig Morgen Acker, die dort liegen, 
gehören zwölf Veſitzern in Barby, die fi „die Dorfgemeinde 
Spprehna“ nennen. Jedes Jahr im November wählen ſie 
einen Schulzen, der den „Schulzenacker“ bekommt und am 
Schluß ſeines Amtsjahres bei der neuen Schulzenwahl ein 
großes Feſteſſen geben muß. Der Diakonus von Barby hat die 
Verpflichtung, an dieſem Tage eine Felöpredigt auf Zv- 
prehnaer Boden zu halten; dafür bekommt er den „Kapellen: 
acker“. In den letzten Jahren fanden ſich jo wenig Zuhörer 
ein, daß man den Pfarrer von der Predigt entband; er mußte 
aber am Feſteſſen teilnehmen, und dort brachte er Trink⸗ 
ſprüche oder luſtige Reime vor. 

Es gibt auch ein Gemeindebuch von dem nicht vorhandenen 
Dorfe Zyprehna. Es beginnt 1594 und enthält namentlich 
die Strafen, die gegen die Gemeindemitglieder verhängt 
wurden. Hatte jemand einen gekränkt, ſo mußte er ihm zur 
Sühne eine halbe Tonne Vier geben. 


265. Sankt Nikolaustag. 

In der Klausſtraße in Halle ſteht eine Kapelle, die dem 
heiligen Nikolaus geweiht iſt. Dieſer ſoll einmal einem armen 
Manne, der drei Töchter hatte, am RNikolaustage etliche 
Beutel Geld ins Baus geworfen haben, damit er ſie aus⸗ 
ſtatten könnte. Daher kommt die Gewohnheit, daß am Sankt 
Kikolaustage den Kindern, beſonders den Mädchen, allerhand 
Gaben, wie zum Beifpiel Hüffe, Obſt und dergleichen in die 
Stube geworfen zu werden pflegt. 


XIII. Namenserklärungen. 
266. Arendſee. 


Wo jetzt der Arendfee iſt, ſtand vor Alters ein großes 
Schloß. Dieſes ging urplötzlich unter, und nur ein Mann 
und ein Weib kamen davon. Als die beiden fortgingen, ſah 
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fich die Frau um. Da brach fie in die Worte aus: „Arend, 
ſeh!“ (Arend war der Name ihres Mannes.) Darum gab 
man nachher dem Städtlein, das an dem See gebaut wurde, 
den Namen Arendfee. 


267. Was bedeutet der Name der Stadt Aſchers⸗ 
leben? 


Die Geſchichtsſchreiber ſagen, Aſchersleben habe ſeinen 
Kamen von den Askaniern, die früher dort regierten, und 
deren Burg heute noch zu ſehen iſt. Dagegen behaupten 
andere, der Kame käme von den Siegeln her; dieſe find näm⸗ 
lich mit der Bohlform nach oben gelegt und mit grau⸗weißem 
Gips ausgeſtrichen, ſo daß es ausſieht, als ob ein Aſchen⸗ 
regen auf die Dächer niedergegangen wäre. Wiederum andere 
ſagen, Aſchersleben ſei ſo genannt worden, weil es im 
Dreißigjährigen Kriege in Aſche gelegen hat. 


268. Der Name von Duderſtadt. 


Drei Brüder haben Duderſtadt gebaut, und als fie damit 
fertig geweſen find, haben fie der Stadt einen Kamen geben 
wollen, haben aber nicht darüber einig werden können, wer 
von ihnen den Namen geben ſollte, und der erſte hat zum 
zweiten geſagt: „Gib du der Stadt den Kamen!“, und der hat 
zum erſten gejagt: „Gib du der Stadt den Namen!“, und 
ebenſo hat der's wieder zum dritten geſagt, und der hat's 
ihm mit denſelben Worten zurückgegeben, und da haben ſie 
ſich kurz entſchloſſen und die Stadt Duderftadt genannt. 


269. Dannhauſen. 


Dannhauſen hat in alter Zeit zwiſchen Ildehauſen und 
Harriehauſen gelegen. In einem Kriege wurde das Dorf 
völlig verwüſtet. Da flüchteten die Vewohner in ein Tal, 
das rings von Tannenwäldern eingefaßt war. Aus den 
Tannen bauten fie die erſten Häufer und blieben nun hier 
verborgen und ſicher wohnen. Den Ort nannten ſie nun 
Dannhauſen. 
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270. Wie Beiligenſtadt entſtand. 


Dagobert, der König der Franken, war von einer ſchlim⸗ 

men Ausſatzkrankheit befallen worden; deshalb übertrug er 

die Regierung ſeinem Sohne und zog ſich auf das öde Eichs⸗ 
feld zurück. 

Einmal veranſtalteten nun der König eine Jagd. Als 
er ſich müde gejagt hatte, legte er ſich im Walde ins Gras 
und ſchlief ein. Als er wieder aufwachte, fand er, daß überall, 
wo der Tau des Graſes feinen Körper benetzt hatte, der Aus⸗ 
ſatz verſchwunden war. Freudig erzählte der König ſeiner 
Gemahlin dieſes Wunder, und die riet ihm, er ſolle ſich noch 
einmal ins taufeuchte Gras ſchlafen legen. Das tat der König; 
und da träumte er, daß ſich an dem Orte, wo er ruhte, die 
Gräber zweier Beiligen, Aureus und Juſtinus, befänden. 
Dieſe ſeien einſt aus dem Gefängnis in Mainz, in das ſie der 
König Stzel hatte werfen laſſen, entflohen, hätten aber 
weitere Verfolgung erleiden müſſen und ſeien hier den 
Märtyrertod geſtorben. 

Da ſagte König Dagobert, der beim Erwachen ſah, daß 
er jetzt völlig geſund war: „Bier iſt der Heilung und der 
Heiligen Statt!“ Und er ließ den Wald fällen und ein 
Münfter bauen, das er dem Biſchof in Mainz unterſtellte, 
und ſetzte an dem Münſter zwölf Chorherren ein. Aach und 
nach entſtand dann dort eine Stadt, die den Kamen Heiligen⸗ 
ſtadt bekam. 


271. Die Entſtehung des Dorfes Hämerten. 


In der Altmark lebten einmal zwei Rieſen, die ſich 
eine paſſende Stelle aufſuchen wollten, wo ſie ihre Woh⸗ 
nungen anlegen konnten. Der eine, mit Namen Merten 
(Martin), wollte ſein Baus auf den Elbwieſen bauen, der 
andere jedoch fand die Stelle, wo jetzt das Dorf liegt, ge⸗ 
eigneter. Er rief daher feinem Kameraden zu: „Be, Merten!“, 
damit dieſer zu ihm käme und ſich mit ihm über den Platz 
einigte. Das geſchah auch, und fie bauten beide ihre Bäuſer 
an der erwählten Stelle auf. Aach dem Rufe des Rieſen 
nannte man das Dorf dann ſpäter Hämerten. 
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272. Die Stadt Eilenburg. 

Die Stadt Eilenburg foll früher Ylburg oder Julburg 
geheißen haben und von Julius Cäſar gegründet fein. Andere 
wieder ſagen, die Stadt hätte eigentlich Ilburg geheißen 
und wäre von einem Kriegsmann des deutſchen Führers 
Hermann, namens Ilba, erbaut. Wiederum nach andern 
ſoll der Gründer ein Römerhauptmann namens Ilo ſein. 
Dagegen jagen die Geſchichtsſchreiber, die Stadt hieße Bil⸗ 
burg, und zwar ſei der Kame zu Ehren Bildas gewählt, 
der Tochter des erſten Wettinerfürſten, Friedrich. Das Volk 
meint aber, der Name Eilenburg komme tatſächlich von der 
Eile her. Es ſei einmal ein Fuhrmann vor der Stadt Eilenburg 
gegen Abend einem Geiſtlichen begegnet und habe ihn gefragt, 
ob er mit ſeinem ſchweren Frachtwagen noch bis Toresſchluß 
nach Eilenburg kommen könne. Da habe der Geiftlihe ge⸗ 
antwortet: „Wenn du langſam fährſt, kommſt du noch hin; 
fährſt du aber zu geſchwind, ſo ſchaffſt du es nicht mehr.“ 
Da dem Fuhrmann dieſe Rede ſonderbar vorkam, dachte er, 
der Geiſtliche wollte ihn verſpotten. Er ſchlug alſo auf die 
Pferde los — und was geſchieht? Ein Rad zerbrach, und 
der Fuhrmann kam doch nicht mehr an dem Abend nach 
Eilenburg. Wegen dieſer falſchen Eile ſoll die Stadt zum 
Hohne den Kamen Eilenburg bekommen haben. 


275. Der Name von Giebichenſtein. 

Wo jetzt die Ruinen der Burg Siebichenſtein emporragen, 
war früher dichter Urwald, Gegenüber dieſem Platze liegt 
der Ochſenberg, wo einſt die Prieſter der Germanen der 
Frühlingsgöttin Berta alljährlich einen Stier opferten. Sie 
verſtanden das Rauſchen der heiligen Eichen, und aus den 
Stäben der Buche ſchnitzten ſie Runen (das ſind die älteſten 
deutſchen Buchſtaben), aus denen fie die Zukunft vorausſag⸗ 


ten. Als fie einmal am Opferſtein ſaßen und die Runen 


miſchten, flammte plötzlich der Bimmel blutigrot, und die 
Eichen begannen zu rauſchen, in den alten Aſten knackte und 
knarrte es, und ein mächtiger Sturm erhob ſich und warf die 
KRunenſtäbe durcheinander. Da wußten die Prieſter, daß 
Krieg kommen würde. Und richtig kam bald darauf der 
römiſche Felöherr Druſus, der mit feinen Truppen von Ita⸗ 
lien durch Frankreich gezogen, über den Rhein geſetzt 
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war und nun bis an die Saale vordrang. Gerade am Fuße 
des Opferſteins, im Walde, der Berta heilig war, ſchlug er 
fein Lager auf. Er befahl, die Eichen zu fällen und daraus 
eine Brücke über die Saale zu bauen. 

Als der Abend herniederſank, ging der Feldherr ans 
Flußufer, um den beſten Platz für den morgigen Brückenbau 
auszuſuchen. Da brauſte es plötzlich ſchauerlich durch den 
Hain, und in den Bergen grollte der Donner. Und auf dem 
gegenüberliegenden Felſen, der ſchroff in die Saale fällt, 
wurde es taghell. Da ſtand in übermenſchlicher Geſtalt und 
blendender Schönheit die Göttin Berta, in einem ſilbernen 
Gewand, über das ihr langes, offenes Baar wie Gold fiel. 
In der einen Band hielt ſie eine Geißel, die andere ſtreckte 
ſie dem Druſus abwehrend entgegen und rief: 


„GE wec vom Stein! 
Din Lewen is mein, 
Küft newer (= kehrſt nimmer) heim.“ 


Dann verſchwand ſie. Bleich vor Schreck ſtürzte Druſus ins 
Cager zurück und befahl, ſofort aufzubrechen. In Eilmärſchen 
zog er ſich weſtwärts zurück und erreichte in wenigen Tagen 
den Rhein. Schon ſah er den Strom von ferne, da brachen 
aus den Wäldern die Germanen hervor. In verzweifelter 
Angſt drückte er feinem abgehetzten Roſſe die Sporen in die 
Weichen; es ſtrauchelte, ſtürzte zu Boden und begrub ſeinen 
Reiter unter ſich. Druſus brach den Gberſchenkel, und kurze 
Seit darauf ſtarb er. 


Die Prieſter nannten nach dieſem Ereignis die Stätte, 
wo die Göttin erſchienen war, Gewecvomſtein, woraus ſpäter 
Gewecenſtein und dann Siebichenſtein geworden iſt. 


Nach vielen, vielen Jahren hat man dort noch römiſche 
Münzen und Geräte, welche die Römer bei ihrer wilden Flucht 
zurückgelaſſen hatten, gefunden. An der Stelle baute man 
ſpäter die Burg Siebichenſtein. Sie wurde fo ſtark befeſtigt, 
daß man dort gern die Gefangenen unterbrachte; und bald 
hieß es im ganzen Lande: 

Wer kommt nach Giebichenitein, 
Kehrt ſelten wieder heim. 
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27% Woher Halle feinen Namen bat. 


Halle heißt Salzſtadt; der Kame kommt daher, weil die 
Halloren, die Salzbearbeiter, die Stadt begründet haben. 
Das ging ſo zu: 

In alter Seit ſtanden in jener Gegend nur 96 Bütten 
aus Holz und Stroh, und in dieſen wohnten die Halloren und 
ſotten Salz. Das Salz hatten ſie dadurch gefunden, daß ſich 
einmal eine Sau in der Sommerhitze abkühlen wollte und in 
eine Pfütze legte; als ſie wieder herauskam, glänzten ihre 
Borften von dem Salz. Man grub nun nach und fand reiche 
Salzquellen. Die älteſten Halloren waren alle adlig; zur 
Seit Karls des Großen waren es folgende: die Bornemanns 
oder Börner, die die Soole aus dem Salzborn ſchöpften, die 
Vornträger, die es zu den Noten trugen, die Büttner, welche 
die Butten machten, die Pfänner, welche die Pfannen ſchmie⸗ 
deten, die Heuer (auch Boper geſchrieben), die Bolz fällten 
und das Feuer unterhielten, die Seifert, die das ſchmutzige 
Salz ſeiten (reinigten), die Stißer, die es rührten und zer⸗ 
ſtießen, und die Becker, die es zum Verſand fertig machten. 

Eines Mittags ſaßen die Halloren vor ihren Hütten, 
Da kam der Biſchof vorbei, dem das Land gehörte, und 
welcher zu Siebichenſtein ſeinen Sitz hatte. Den baten ſie 
um Erlaubnis, hier eine Stadt bauen zu dürfen. Da fie aber 
ihre ſchmutzigen Arbeitskleider anhatten, ſpottete der Biſchof 
über ihre Lumpen. Da aber ſagten die Halloren: a 

„Ban wir hüte Water un Bolt, 

So han wir morne Silber un Gold.“ 
„Kun, fo baut in Gottes Kamen eine Stadt aus Waſſer und 
Holz,“ rief da der Biſchof; „und mögen euch Sonne, Mond 
und Sterne zu eurem Werke leuchten!“ Zum Andenken an 
dies Wort nahmen die Halloren Sonne, Mond und Sterne 
in ihr Wappen. 

Als der Biſchof ein Jahr ſpäter wieder einmal in die 
Gegend kam, ſah er zu ſeinem Erſtaunen eine ſchöne Stadt. 
In den Straßen herrſchte ein ſo lebhaftes Treiben, daß man 
den Biſchof, damit er durchkommen konnte, auf einen Eſel 
ſetzte. Zum Dank für die Erlaubnis zum Bau der Stadt 
ftreuten die Halloren dem Viſchof Roſen. Deshalb iſt heute 
noch das Wahrzeichen von Halle ein Eſel, der auf Roſen geht. 
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Als Karl der Große Krieg führte, dienten ihm zwölf 
Halloren von ganz beſonderer Größe. Ihre Rieſenſchwerter 
werden heute noch aufbewahrt und heute noch im Feſtzuge 
mitgeführt. Bei dieſem Feſtzuge tragen die Mädchen Kelken⸗ 
kronen, die Knaben eine Kette von 18 Mohnköpfen. Das find 
Geſchenke von den Saalnixen, die den Halloren hold ſind. 

Kach dem Kriege ſchenkte Karl den Balloren das Pferd, 
das er im Kriege geritten hatte, ſowie eine Fahne. Das 
taten alle deutſchen Kaiſer und Könige, und fo haben die 
Halloren bis jetzt 32 Fahnen, die in der Moritzkirche auf⸗ 
bewahrt werden. Von Friedrich Wilhelm III. erhielten die 
Balloren zwei Pferde, weil fie ihm zweimal Treue ſchwuren, 
einmal bei der Thronbeſteigung, und das zweitemal bei der 
Beſiegung der Franzoſen. Beim Pfingſtbier reitet der älteſte 
Ballore das Königspferd; dann wird es verkauft, und der 
Erlös kommt in die Brüderſchaftskaſſe. 

Halle wurde nun durch feinen Salzhandel eine große 
Stadt und erhielt viele Rechte, fo 3. B. auch das, daß fie 
ſelbſt Gericht abhalten durfte. Zum Zeichen deſſen ſtellte 
man den Roland auf, der heute noch in Balle auf dem Markt⸗ 
platz ſteht. Als der Biſchof von Giebichenſtein ſah, daß Halle 
eine ſchöne Stadt geworden war, gelobte er voll Freude, er 
wolle ihr jährlich 82 Tonnen Bier und 12 Pfund Semmel⸗ 
mehl ſchenken, und zu jeder Semmel einen Hering. Dies 
empfingen die Halloren denn auch vom Amte in Siebichen⸗ 
ſtein regelmäßig, bis es in neuerer Seit in einen eee 
umgewandelt wurde. 


275. Die Entſtehung des Dorfes Seeben. 


Bei Salzwedel wohnte ein Rieſe namens Jan Kahl mit 
feiner Gemahlin Seba. Er hatte immer Streit mit der Stadt 
Salzwedel und beſiegte die Salzwedeler oft. Aus Rache ent⸗ 
führte der Markgraf von Salzwedel Seba. Wutſchnaubend 
ſuchte der Rieſe nach feinem Weibe; aber all jein e 
blieb ohne Erfolg. 

SGeraume Seit nach dem Haube lud der Markgraf Jan 
Kahl zum Ejjen ein. Der Rieſe, der nicht wußte, daß der 
Markgraf der Räuber feiner Frau war, nahm die Einladung 
an. Kaum jedoch hatte er's ſich zum Eſſen bequem gemacht 
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und die Waffen abgelegt, fo drangen von allen Seiten be⸗ 
waffnete Männer in das Gemach, feſſelten ihn und warfen 
ihn ins Burgverließ, in dem er zu ſeiner größten Freude 
ſeine Frau wiederfand. Aber wie ſah die arme Seba aus! 
Durch den langjährigen Aufenthalt in dem modrigen Kerker 
war ſie krank und elend geworden. Da ſchwur Jan Kahl 
furchtbare Rache. Hahdem er mit Hilfe eines Freundes aus 
dem Gefängnis entflohen war, ſammelte er ein Heer, ſchlug 
den Markgrafen völlig und befreite ſeine Gemahlin. Nun 
wollte er fie im Triumph zurückführen, aber es war zu ſpät; 
infolge der erlittenen Leiden ſtarb ſie unterwegs in den 
Armen ihres Gatten. Der Rieſe begrub fie an derſelben 
Stelle und baute ihr zu Ehren eine Kirche als Grabmal. 
Dann zwang er ſein Gefolge, ſich dort anzuſiedeln, und ſo 
entſtand ein Dorf, das er zum ewigen Andenken an ſeine 
Gattin Seeben nannte. 

Jan Kahl ſelbſt liegt in der Seebener Forſt begraben. 
Früher bezeichnete ein hoher Bügel die Grabſtätte diefes 
rieſigen Mannes. Der Hügel iſt jetzt eingeſunken. Aber die 
Eichen, die bei feinem Tode gepflanzt wurden, find noch zu 
ſehen; eine ſteht da, wo ſein Haupt liegt, zwei auf feinen. 
Armen und zwei auf ſeinen Füßen. 


276. Was bedeutet der Name Stendal? 

Der Führer der Kiederſachſen Dedo, der Sohn des Ger⸗ 
dagh, wollte eine Stadt gründen. Er ging mit den Leuten, 
die ſich anſiedeln wollten, auf einen Berg. Dort gab er einer 
Jungfrau einen Stein und ſagte: „Schmiet den Steen dal 
(S hinunter), un war he henfällt un lijjen bliwt, ſchall de 
Kerke ſtahn!“ Da warf die Jungfrau den Stein in das Tal 
hinunter. Wo er niederfiel, baute man die Jakobikirche. Den 
Ort nannte man dann Steendal. (Eigentlich Steintal.) 

Kaiſer Beinrich, der Städtebauer, freute ſich, daß Dedo 
eine neue Stadt in der Altmark gegründet hatte; die konnte 
nun als Schutz gegen die Wenden dienen, die öfter über die 
Elbe kamen und Raubzüge unternahmen. Wenn der Kaiſer 
nach Stendal kam, wohnte er in einem Haufe dicht bei der 
Jakobikirche. Zur Erinnerung daran iſt an dieſem Haufe in 
der Giebelwand nach der Kirche hin ein Kopf aus Stein 
eingemauert. 
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. 277. vallſtedt. 


Das Dorf Vallſtedt wird im Volksmunde „Vallſte“ aus⸗ 
geſprochen. Als dieſer Ort noch keinen Namen hatte, be⸗ 
ſprachen ſich die Bewohner oft darüber, wie man ihn nennen 
wollte, konnten ſich aber nicht darüber einig werden. Einmal 
ſaßen mehrere Männer des Dorfes in Braunfchweig in einer 
Wirtſchaft beim Glaſe Vier; da beſchloſſen fie, auf dem HBeim⸗ 
wege ſollte niemand ein Wort ſprechen; das erſte geſprochene 
Wort ſollte der Name des Dorfes werden, Nach dieſer Ver⸗ 
redung machten fie ſich auf den Heimweg. Eine lange Strecke 
gingen ſie ſtill nebeneinander her. Aber als einer ins 
Stolpern geriet, fragte ihn ſein LHebenmann: „Fallſte?“ 
(= Fällſt du d). Da waren fie aus ihrer Verlegenheit und 
nannten ihr Dorf Vallſte. 


278. Der Name von Wehrſtedt. 


Das Vorland des Harzes war ſchon von Chriſten bewohnt. 
In den dunklen Wäldern des Harzes aber hauſten noch wilde 
Beiden. Die fleißigen Bewohner eines kleinen Dorfes an 
der Holtemme in der Nähe von Halberjtadt waren auf ihrem 
Acker beſchäftigt, als plötzlich die Lärmglocke ertönte und ein 
ſtarker Qualm von einem Hügel aufſtieg, ein Zeichen, daß das 
Dorf in Gefahr war. Mit Knüppeln und Beugabeln eilten 
die Männer herbei und fanden einen Haufen Beiden, der aus 
den Barzwäldern zu Raub und Mord hervorgebrochen und 
eben dabei war, die Häufer zu plündern und in Brand zu 
ſtecken. Zornig ſtürzten ſich die Männer auf die Feinde. Da 
fie aber des Kampfes nicht gewohnt waren, mußten fie trotz 
tapferer Gegenwehr zurückweichen und wurden bis auf den 
Kirchhof gedrängt. Auch dahin kamen die wilden Beiden 
ihnen nach. Da ſchrien die bedrängten Verteidiger in ihrer 
höchſten Kot: „Berr Jeſu Chriſt, hilf deiner Gemeinde!“ 
Da erklang plötzlich in das Kampfgetöfe hinein ein ſonder⸗ 
bares Klappern. Von den Gräbern flog die Erde in die 
Höhe, und den Grüften entſtiegen die Gebeine der Toten. 
Anaufhaltſam ſtürmten die Gerippe auf die Feinde ein und 
ſchlugen viele mit ihren Knochen nieder. Da erfaßte ein 
furchtbarer Schrecken die wilden Bergbewohner. Wer noch 
laufen konnte, ſtürzte in tödlicher Angſt davon und flüchtete 
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in das Dickicht der Wälder. Hiemals wieder wagten fie ſich 
an das Dorf heran. 

Als der Feind beſiegt war, legten ſich die Knochenmänner 
in ihre Gräber, und dieſe ſchloſſen ſich wieder. und weil 
Kebendige und Tote den Angriff der Heiden fo tapfer ab⸗ 
gewehrt hatten, nannte man das Dorf ſeitdem Wehrftedt. 


279. Der Name von Bitterfeld. 

Bitterfeld ſoll von Leuten gegründet ſein, die aus dem 
Fläming auswanderten, weil ihnen dort der Acker nicht gut 
genug war. Als ſie an die Mulde kamen, ſagten ſie: „Dat is 
beter (= beſſeres) Feld“ und gründeten eine Stadt, die fie 
danach nannten. 


280. Wolmirftedt. 

Im Jahre 780 tft Karl der Große mit ſeinem Kriegsvolk 
bis an die Elbe gekommen. Als er an die Stelle kam, wo die 
Ohre in die Elbe mündet, fand er den Ort ganz beſonders 
ſchön und die Luft beſſer als wo anders und rief deshalb 
aus: „Wohl mir der Stätte!“ Und er ließ dort eine Stadt 
bauen, die dann den Namen Wolmirfteöt bekam. 

In der Kähe, bei dem Dorfe Jersleben, ſieht man noch 
einige Hügel, an denen die Soldaten Karls des Großen ges 
graben haben, als ſie dort ihr Lager hatten; man nennt dieſe 
ausgehöhlten Hügel deshalb heute noch Karlskeſſel. 


281. Die Entſtehung des Namens der Stadt Magde⸗ 
burg. 

Manche Leute ſagen, Magdeburg hätte feinen Kamen zu 
Ehren der reinen Magd Maria bekommen; die meiſten aber 
meinen, die Stadt heiße deshalb Magdeburg, weil es dort 
auffallend ſchöne Mädchen gibt. (Das Wort „Mädchen“ tft 
entſtanden aus Mägdchen, mittelhochdeutſch maged, magedin.) 


282, Die Städtenamen im Kurkreis Wittenberg. 

In alten Zeiten ſollen Juden aus Paläſtina in die Aum⸗ 
gegend von Wittenberg gekommen ſein und dort Städte ge⸗ 
gründet haben, denen fie ihre Kamen gaben. So ſoll Pratau 
Ephrata fein, Sayda Sidon, Dommitzſch Damaskus; Düben 
aber ſoll das griechiſche Theben ſein. 
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285. Die Heidenastter zu Merſeburg. 


Die Bewohner von Merſeburg waren früher Beiden, und 
von den Göttern, die fie anbeteten, ſollen die Kamen der 
Ortſchaften jener Gegend ſtammen. So ſoll Merſeburg nach 
dem Gott Mars genannt ſein, Lunau oder Leuna nach der 
Mondgöttin (Iateiniſch = luna) und das Dorf Veſta nach der 
gleichnamigen Göttin, die nach anderen Berichterftattern 
dieſelbe Perſon fein ſoll wie die Göttin Iſis. Der Baupt⸗ 
und Gbergott ſoll Zuttiber geheißen haben. 


284. Die OGokenſtücke bei Bellingen. 


Bei dem Dorfe Bellingen befinden ſich mehrere Morgen 
Candes, welche den Kamen „Ookenſtücken“ tragen. Arſprüng⸗ 
lich war dies Land über und über mit Dornen bewachſen. 
Da ließ der Schulze von Bellingen bekannt machen, daß 
jeder Bellinger von dieſem Lande ſoviel nehmen könnte, wie 
er eigenhändig mit Hacke und Spaten urbar machte. Das 
ließen ſich die Bauern nicht zweimal fagen, und ſchon vor 
Tau und Tag zogen ſie los, um ſich Land zu verſchaffen. 
Einige waren ſpäter aufgeſtanden, und als ſie hinauskamen 
und ſahen die andern ſchon bei der Arbeit, da riefen fie 
ihnen zu: „Ick ook, ick ook, ick ook!“ Damit wollten ſie ſagen, 
daß fie auch etwas abhaben wollten. Von dieſem „Ickook“⸗ 
Rufen haben dann die früheren Dornenſtücke den Namen 
Ookenſtücke erhalten. 


285. Der Name Schulenburg. 


In der Altmark iſt das Geſchlecht der Schulenburgs all⸗ 
gemein bekannt. Dieſer Name iſt auf folgende Weife ent⸗ 
ſtanden: 

Die Vorfahren derer von Schulenburg hatten zwiſchen 
Apenburg und Stappenbeck eine Burg, deren Trümmer auf 
der ſogenannten Holzwieſe zum Teil noch heute zu ſehen find. 
Von dieſer Burg aus lauerten ſie ihren Feinden auf. Und 
da „auẽflauern“ im Plattöeutſchen „ſchulen“ (eigentlich ſchie⸗ 
len) heißt, ſo nannte man erſt die Burg Schulenburg und 
ſpäter auch die Ritter mit dieſem Namen. 
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286. Der Name der Herren von Wulfen. 

Die Frau eines Ritters bekam ein Kindlein, einen ge⸗ 
ſunden, kräftigen Knaben. Da war ſie hoch erfreut und 
ſprach: „Ei, da wird mein Berr und Gemahl froh fein, daß 
er eine kräftigen Erben hat. An den wird er ſein Berz 
hängen, und er wird ruhiger und milder werden, wenn er 
in die reinen, unſchuldigen Augen ſchaut.“ Die weiſe Frau 
aber ſprach: „Euer Gnaden, der Himmel gibt euch noch mehr 
des Segens.“ Und ſiehe, da wurden ihr noch ſechs nieoͤliche, 
gejunde Knäblein beſchert. Da erſchrak die fo reich geſegnete 
Mutter, daß ſie zitterte. „O,“ rief ſie voller Angſt, „wie 
wird mein Gemahl toben und wüten! Er wird an Bexerei 
und Zauber glauben und wird ſeinen Mißmut und Zorn an 
mir und an den armen Knäblein böſe auslaſſen; denn er iſt 
ſo jähzornig und wild, daß er ſich nicht bezwingen kann. 
Wenn er heimkommt, darf er die Kleinen nicht ſehen! Er 
würde ſie in ſeinem Grimm umbringen.“ Da berieten ſie 
miteinander, wie ſie das Unheil abwenden möchten. Endlich 
ſprach die weiſe Frau: „In ſeinem Sorn könnte der gnädige 
Berr fie alle erwürgen. Wir wollen den Erfigeborenen 
retten und die ſechs anderen ertränken.“ Der armen Mutter 
tat das Herz ſo weh, daß fie ſo an ihren Ninderchen handeln 
ſollte, aber die Angſt vor dem Grimm ihres Gemahls zwang 
es ihr doch endlich ab, daß ſie einwilligte. Die weiſe Frau 
legte die ſechs Brüderchen in einen langen Waſchkorb und 
eilte damit zum Bauſe hinaus. Aber als fie über den Hof 
ſchritt, kam der Ritter zum Tore herein geritten und rief 
voll Mißtrauen der Vorbeieilenden zu: „Nun, wohin? Soll 
ſchon wieder etwas verſchleppt werdend“ Damit ſprang er 
vom Roß und ſchritt auf die Frau zu. „Aufmachen!“ befahl 
er heftig. „Was iſt in dem Korb?“ In ihrer Angſt ſprach 
die Frau zitternd: „Ach, es ſind — ſechs Welpen (junge 
Hunde) darin. Die ſollen ertränkt werden.“ 

Haſtig griff der Ritter nach dem Korb, riß das ver⸗ 
hüllende Ceinentuch weg, und ſiehe da — ſechs roſige nied⸗ 
liche Knäblein lagen darin. „Weib, ich erwürge dich, wenn 
du nicht geſtehſt, was damit iſt!“ rief der Ritter und packte 
fie mit ſtarkem Griff beim Arme. Und da mußte fie alles 
eingeſtehen. Der Ritter aber lachte vergnügt und ſprach: 
„Sind es meine Buben, jo trag fie geſchwind heim, lege fie 
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in warme Bettchen und gib ihnen Milch und Honig! Ei, das 
wird ein kräftiges Geſchlecht! Und ich will fie zu ritterlichen 
Kämpfern erziehen, daß ich meine Freude daran habe.“ 0 

Kach dieſen Welpen oder Wulpen nennt ſich das Geſchlecht 
derer von Welpendorf und die Berren von Wulfen. Letztere 
gründeten ſpäter ein Dorf in Anhalt, das dann auch den 
Kamen Wulfen bekam. 


XIV. Allerhand zum Lachen. 


287. Die Revolution in Stendal. 

In Stendal ſteht auf dem Marktplatz ein ſteinernes 
Rolandbild. Das hat zu bedeuten, daß der KNaiſer der Stadt 
das Recht zuerteilt hat, ſelbſt Gericht abzuhalten und ein 
Arteil zu fällen, das vom Kaifer nicht erſt beſtätigt werden 
brauchte. Dieſe Rolandſäule benutzte einmal der Teufel, um 
den Stendalern einen Streich zu ſpielen. Er nahm die Geſtalt 
eines Bildhauers an, ging aufs Rathaus, wo gerade Sitzung 
war, und ſagte zu den Ratherren, ihr Roland ſei ja zwar 
ſchön groß, aber es wäre doch beſſer, wenn er noch ein biß⸗ 
chen länger wäre, fo lang, daß er über die Bäuſer weggucken 
könnte. Er ſei gern erbötig, den Roland länger zu machen. 
Da ſagte der Stadtkämmerer: „um Gottes Willen! Wo foll 
denn das Geld dazu herkommen? Es iſt kein Pfennig mehr 
in der Stadtkaſſe.“ Dem entſprechend ſagten denn die Herren 
vom Rate zu dem vermeintlichen Bildhauer, er möge zwar 
recht haben, aber ſie wollten den Roland nicht länger 
haben. 

Auf dieſe Antwort hatte der Teufel nur gewartet. Flugs 
ging er bei allen Bürgern in der Stadt herum und erzählte 
ihnen, die Ratsherren wollten den Roland nicht länger 
haben. Das ſprach ſich in Windeseile überall herum, und 
in wenig Stunden hieß es in der ganzen Stadt: „Was? Der 
Rat will den Roland nicht länger haben? Unfern Roland, 
das Seichen unſerer freien Gerichtsbarkeit? Das iſt unerhört!“ 
Und nun liefen die Bürger von allen Seiten zuſammen, 
ſchimpften und drohten und wollten eine Revolution machen. 
Sie ſtellten ſich ſchützend vor den Roland und ſtürmten das 
Rathaus, warfen die Fenſter mit Steinen ein und ſchlugen 
mit Axten und Streitkolben gegen die Tür. Die Ratsherrn 
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waren ganz beſtürzt und wußten gar nicht, was das zu 
bedeuten hatte. Endlich ging der Ratmann Klug ans Fenſter, 
der bei dem Volke ſehr beliebt war, und fragte, was denn 
los ſei. Da rief die Menge: „Wenn ihr den Roland nicht 
länger haben wollt — wir wollen ihn aber behalten.“ Da 
ging dem Ratmann ein Licht auf und er rief: „Wir wollen 
ihn doch bloß nicht länger haben, weil er uns lang 
genug iſt!“ Da löſte ſich denn der Aufruhr in Wohlgefallen 
auf, und Bürger und Ratsherrn tranken zur Verſöhnung 
zuſammen ein Glas Taubentanz (in Stendal gebrautes Bier). 

Als man nun den Störenfried, den fremden Bildhauer, 
zur Rede ſtellen wollte, da ſtellte es ſich heraus, daß ſich 
der Teufel längſt aus dem Staube gemacht hatte und nirgends 
mehr zu finden war. 


288. Die blinden Heſſen und die Mühlhäuſer 
Pflocke. 

Die Stadt Mühlhauſen war einſt mit einigen heſſiſchen 
Reitern in harter Fehde begriffen. Die HBeſſen verſuchten 
zum öftern, die Stadt nächtlicherweile zu überrumpeln, aber 
die Bürgerſchaft war immer wachſam, verließ niemals die 
Mauer und ſchickte den Feind jedesmal mit blutigen Köpfen 
heim. Nun geſchah es einmal, daß in der Stadt ein luſtiges 
Feſteſſen gefeiert wurde; da bezeigten wenig Bürger Kuft, 
die Stadtmauer zu hüten, während die andern ſich ver⸗ 
gnügten; man durfte aber, da man keine Nacht vor dem 
Überfalle der Feinde ſicher war, die Mauer nicht unbewacht 
laſſen. Was war da zu tun? Die Klugheit der Frauen, die 
ſchon oft geholfen hat, fand auch hier einen guten Rat. Es 
wurden Schanzpfähle zugehauen und dieſe, angetan mit 
Kleidern und Pickelhauben und verſehen mit blinkenden 
Waffen, rings auf der Stadtmauer aufgeſtellt. Während ſich 
nun die Mühlhäuſer unten in der Stadt bei Speiſe und 
Trank beluſtigten und mit ſchönen Frauen und Jungfrauen 
tanzten, ſiehe, da erſchienen wirklich wieder die Beſſen 
kampfgerüſtet und kampfbegierig vor der Stadt. Als ſie 
nun aber die zahlreiche und wohlbewehrte „Veſatzung“ er⸗ 
blickten, wurde es ihnen doch unheimlich zu Mute, und ſie 
machten ſich ſchnell wieder aus dem Staube, ohne einen 
Angriff unternommen zu haben. 
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Die Mühlhäuſer frohlockten gar ſehr über das Gelingen 
ihrer Liſt und nannten fortan jeden, der ſeine Augen nicht 
ordentlich aufmachte, einen blinden Beſſen; dagegen mußten 
ſie ſich den Ehrennamen „Mühlhäuſer Pflöcke“ gefallen 
laſſen. 


289. Die gefoppten Moͤnche. 

Bei Groß ⸗Roſenburg iſt ein großer Eichenwald, der 
Haſſelbuſch genannt. Wo dieſer heute ſteht, war früher ein 
fruchtbarer Acker, der die Begehrlichkeit der Prämonſtra⸗ 
tenſer Mönche des Kloſters Gottesgnaden erregt hatte. Sie 
wollten ihn für ihr Klofter einziehen auf Grund alter 
Rechtstitel, die ſie im Archiv ihres Kloſters aufgefunden zu 
haben vorgaben. Der Beſitzer des Ackers mußte nach län⸗ 
gerem Rechtsſtreit nachgeben und bat um Aufſchub, bis er 
noch einmal geſäet und geerntet habe. Die Gunſt wurde 
ihm von den des Sieges frohen Mönchen gnädigſt gewährt. 
Der Beſitzer aber war ein Fuchs und fäete Eicheln. Als im 
nächſten Jahre nach der Ernte die Mönche wieder erſchienen, 
um den Acker in Beſitz zu nehmen, zeigte er auf die Eicheln, 
die wohl aufgegangen ſeien, aber noch keine Ernte gebracht 
hätten. Wohl oder übel mußten die Mönche wieder abziehen, 
und die Sage berichtet nicht, ob ſie noch in den Beſitz des 
begehrten Landes gekommen ſind oder nicht. 


290. Schuſter Fuſter. 

Als Herzog Anton Ulrich noch auf feinem CTuſtſchloſſe 
Salzdahlum Hof hielt, hatte er oft fürſtliche Säfte bei ſich 
zu Beſuch. Unter dieſen war auch ein Herr, der ſehr gern 
Schach ſpielte und ſich für den größten Meiſter des edlen 
Spiels ausgab. Aun lebte zu der Zeit in Salzdahlum auch 
ein alter Schuhmacher mit Kamen Fuſter. Der konnte aus⸗ 
gezeichnet Schach ſpielen. 

Als nun der hohe Gaſt wieder einmal beim Berzog zu 
Beſuch war und auch diesmal feinen Mund recht voll nahm 
und von feiner Kunft viel Aufhebens machte, gedachte der 
Herzog ihn zu demütigen und ſagte zu ihm: „Ihr rühmt 
Euch Eures klugen Spiels — ich habe hier im Dorfe aber 
einen Schufter, gegen den Ihr nicht aufkommen könnt. Er 
wird Euch jedes Mal beſiegen.“ Da warf ſich der fremde Berr 
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in die Bruſt und ſagte: „Ich ſetze hundert Dukaten für jedes 
Spiel, das er mir abgewinnt.“ Aun ließ der Herzog den Alten 
zu ſich ins Schloß entbieten mit dem ausdrücklichen Vermerk, 
er möge kommen, wie er gehe und ſtehe. Bald erſchien denn 
auch der Schuhmacher. Der Herzog erzählte ihm, warum er 
ihn gerufen habe, und forderte ihn auf, ja nicht ſcheu zu ſein, 
ſondern zu tun, als ob er zu Baufe wäre. Das ließ ſich 
Fuſter nicht zweimal ſagen. Erſt ſchnallte er ſeine Ga⸗ 
maſchen ab, die voll Kot und Dreck waren, ſchlug ſie um die 
Ofenbeine und warf fie in die Ede. Dann ſteckte er ſeine 
Pfeife in Brand und ſetzte ſich ohne Scheu dem vornehmen 
Herrn gegenüber. Während des Spiels huſtete und pfiff er, 
räuſperte ſich oft und ſpukte dann auf den Fußboden. Über- 
haupt führte er ſich wenig höflich auf. Dabei gewann er aber 
zur großen Freude des Herzogs ein Spiel nach dem andern, 
und weil der hohe Gaft ſich nicht ergeben wollte, jo jagen 
fie bis tief in die Habt hinein. Endlich ſah der fremde Herr 
ein, daß er gegen den Schuſter nicht aufkommen konnte. Er 
zahlte dem Sieger den verſprochenen Lohn und räumte das 
Feld. Der Alte zog wohlgemut mit ſeinen Dukaten nach 
Haus; der vornehme Herr aber hat ſich ſeit der Zeit nicht 
wieder ſeiner Kunft gerühmt. 
Als Fuſter geſtorben war, ließ ihm der Berzog einen 

Ceichenſtein ſetzen, der folgende Inſchrift trug: 

Hier ruht Fuſter, 

Der alte Schuſter. 

Pfeift er nicht, jo huſt't er, 

And huſt't er nicht, fo pfeift er. 

Im Schachſpiel war er Meiſter. 


291. Herzog Heinrich und der Meiſter Anoche. 

Herzog Heinrich von Sachſen⸗ Weißenfels, dem Barby ge⸗ 
hörte, konnte einen Spaß vertragen. Einmal hatten ſeine 
Arbeiter unwiſſentlich den Garten des Schmiedemeiſters Jo⸗ 
hann Gottfried Knoche in Barby umgearbeitet. Der gekränkte 
Beſitzer machte ſich, wie er war, in Pantoffeln, Lederſchürze 
und Samtkäppchen, auf nach Deſſau, wo ſich Herzog Beinrich 
gerade aufhielt. Die Wachen wollten ihn aber nicht ins 
Schloß laſſen. Zufällig ſah Beinrich aus dem Fenſter, und 
da er ihn kannte, winkte er ihm, heraufzukommen. Der 
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Meiſter klagte ihm, was ihm für Anrecht widerfahren ſei. 
Der Fürſt verſprach, ihn zu entſchädigen, und zwar ſollte 
er ſich ſelbſt ein Stück Land auf der „Weidenbleiche“ aus⸗ 
ſuchen. Das tat Meiſter Knoche auch voll und ganz. Als der 
Herzog einige Seit darauf in Barby weilte, ſah er, daß das 
ausgeſuchte Gartenſtück doch etwas zu groß ausgefallen war. 
Er ſtellte alſo den Meiſter zur Rede. Da ſagte dieſer: „Ja, 
Herr Herzog, der Flicken muß größer ſein als das Loch, ſonſt 
hält er nicht!“ Da lächelte Beinrich und ſchwieg. Das Stück 
Zand iſt heute noch im Beſitz der Familie Knoche; es liegt 
bei den Baracken und iſt unter dem Kamen „Anoches Garten“ 
ſtat bekannt. 


292, Herr Johannes in ZSrbia. 


In Zörbig lebte ein ſpaßiger Sonderling, den alt und 
jung nur unter dem Kamen „Berr Johannes“ kannten. Der 
hatte ſich einmal einen Efel gemietet und ritt ſpazieren. Auf 
dem Rückweg kam er an einen Graben, über den ein Steg 
führte, der ſo ſchmal war, daß der Eſel ſtehen blieb und nicht 
darüber gehen wollte. Das ärgerte Herrn Johannes; denn 
er wollte gerne zum Dämmerſchoppen wieder zu Bauſe ſein. 
Um das Bindernis genauer betrachten zu können, nahm er 
nun ſeine Brille aus der Taſche und ſetzte fie auf. Da jah 
der Steg größer aus, und Herr Johannes meinte, er ſei breit 
genug für den Efel. Er ſtieß alſo das Tier und ſchlug es. 
Aach langem Sträuben ging der Eſel dann endlich vorwärts 
und — fiel ſamt dem Reiter in den Graben. Da beguckte 
Berr Johannes, als er ſich herausgerettet hatte und pudel⸗ 
naß am Ufer ſtand, die Brille und ſagte: „Du biſt ſchuld!“ 
und warf die Brille wütend ins Waſſer. 


295. Morſch von Melſtäde. 
I. 

Lorenz Morſch aus Mühlſtedt hat Hafer geladen und 
fährt ihn nach Zerbit. Der Zollbeamte am Frauentor hält 
den Wagen an und fragt, was in den Säcken iſt. Mit leiſer 
Stimme antwortete Morſch und flüſtert: „Babber.“ Varſch 
fährt ihn der Beamte an, warum er nicht laut ſpreche. Er 
wolle wohl noch anderes durchſchmuggeln? 
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„Nee,“ ſagt Morſch, „ick will nurt, dat et de Pähre 
(Pferde) nich hören, det ick den Babber fortfahre. Die fräten 
den ſelber zu garne.“ 


II. 

Morſch verſteuert eines Tages einen Sack Käfe am Stadt⸗ 
tor. Da kommt ein Mann gegangen, der von allen Seiten mit 
„Guten Morgen, Herr Ratmann!“ begrüßt wird. Morſch 
bietet ihm ebenfalls die Tageszeit und fängt ein Geſpräch 
mit ihm an: 

„Alſo he is en Ratmannd“ 

„Jawohl, lieber Mann. Will er etwas von mir?“ 

„Bm, wenn he en Ratmann is, denn Linn’ he jo ma 
raten, wat ik in minen Sack hebbe!“ i 

„Dergleichen ift nicht meine Sache, lieber Freund. Ich 
gebe meinen Rat im Rathaus, aber nicht vor jedem 

„Ka, man niſcht for ungut, Barr Ratmann! Be is jo nu 
abber eema Ratmann, un wenn he rot, wat ik in minen 
Sack hebbe, denn will ik en (ihm) den ganzen Käfe gääben.“ 

„Wenn's ſo gemeint iſt, lieber Mann, nun, dann kann 
ich auch hier einmal raten: Käſe hat er in feinem Sack!“ 

Ruhig trägt Morſch feine Näſe in die Nüche des Hate 
manns. Dem Zollbeamten am Frauentor gönnte er das 
ſpöttiſche Lachen, mit dem dieſer den Heimfahrenden entläßt. 

Kach einigen Wochen ſtellt ſich Morſch in einer Wirts⸗ 
ſtube ein, wohin er den glücklich ratenden Ratmann hat 
gehen ſehen. Er trägt einen Sack, in dem es ſich von Seit 
zu Seit regt. | 

„Gunn Morgen, Barr Ratmann!“ 

„Morgen, Morſch!“ 

„Au, Barr Ratmann, wat hebb' ik hüde in meinem Sad?“ 

„Das weiß ich nicht, mein lieber Morſch.“ 

„J jo, jo! Darum ſoll he't raten.“ 

„Wie kann ich das ratend . . . . Ein kleines Tier!“ 

„Recht ſo! Aber wat for eens?“ 

In dieſem Augenblick miaut es in dem Sack; denn Morſch 
hatte ſtark mit der Band gegen den Inhalt gedrückt. 

„Weeß he wat, Barr Ratmann, hier fin zehn Daler. 
Be ſetzt zehne gegen. Wenn he rot, wat ik in minen Sack 
hebbe, is det Geld ſine; rot he nich, is't mine.“ 
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Der würdige Ratmann borgt ſich von dem Wirt die 
nötige Summe und zählt das Geld neben die ſchon daliegenden 
zehn Taler auf. 

„Kun, wat hebb' ik in minen Sack, Barr Ratmannd“ 

„Was er drin hat, Freund?. . . . Eine Katze!“ 

„Etſch! 't is en Kater!“ 

Mit dieſen Worten hat Morſch die zwanzig Taler ein⸗ 
geſtrichen und im Au das Zimmer verlaſſen. 

f III. 

Als Morſch eines Morgens von ſeinem Kachtlager, einer 
hölzernen Bank, aufſteht und ſich mit den Fingern durch die 
Haare fährt, findet er eine Daunenfeder. Er ſieht fie nach⸗ 
denklich an: „Du meine Güte! Wie hundsmiſerabel lät (liegt) 
et ſich ſchonſt uff eene Fedder! Wie mußz't nich erſcht de 
reichen Ceite zu Mute fin, die uff ville duſend Feddern 
ſchloapen!“ 

IV. 

Krankheit ſeiner Frau veranlaßt Morſch eines Tages, 
einen Arzt in Deſſau aufzuſuchen. Es iſt ſchon Abend, doch 
gelingt es ihm, ein Haus ausfindig zu machen mit einer 
Klingel, wo er auf dem Schild noch die Buchſtaben „Dr.“ 
leſen kann. Er zieht am Klingelzug, oben tut ſich ein Fenſter 
auf; Morſch bringt ſein Anliegen vor. Aber der da oben 
herausſieht, weiſt ihn ab: „Da ſeid Ihr an den Falſchen 
gekommen; ich bin ja ein Doktor der Rechte.“ Morſch begreift 
das ſchnell und antwortet unverzüglich: „Jo, min lieber 
Harre, denn können Se mine Ahle freilich nich helpen, die 
hat's jo in de Linke.“ 

V. 

Einſt wird Morſch in Roßzlau auf das Rathaus beſtellt. 

Ein Schreiber fordert ihn auf, gefälligſt Hlatz zu nehmen. 

Das war Hohn, da weder Stuhl noch Bank vorhanden war. 
Aber Morſch weiß die Kränkung trefflich abzuwehren. In 
ſeiner trockenen Art entgegnet er ruhig: „Mine werte Barren, 
hier kommt et mik gerade ſo vor, wie up mine Schiene 
(Scheune): keene Stühle, ville Flägels.“ 


294. Dr. Fauſt in Magdeburg. 
Einmal ſaß Fauſt in einem Wirtshaus zu Magdeburg 
und trank dort mit anderen Männern zuſammen. Als ihm 
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der Kellner die Kanne zu voll ſchenkte, ſchalt er ihn und 
fagte, wenn er das noch einmal machte, würde er ihn freſſen. 
Da lachte der Kellner und ſagte: „Na ſchön, freßt mich doch 
mal!“ und brachte ihm wieder einen Bumpen, der ſo voll 
war, daß er überlief. Da machte Fauſt den Mund weit auf 
und verſchluckte den Kellner; hierauf nahm er den Bottich 
mit dem Spülwaſſer, ſagte: „Auf einen guten Biſſen gehört 
ein guter Trunck“ und leerte ihn mit einem Zug. Als nun 
der Wirt kam und wegen feines Kellners vorftellig wurde, 
ſagte Fauſt, er ſolle hinter den Ofen ſchauen; da lag der 
Kellner, war ganz mit Waſſer begoſſen und bebte vor 
Schrecken, war aber ſonſt heil und geſund. 

295. Der Gaukler zu Magdeburg. 

Su Magdeburg war zu einer Zeit ein ſeltſamer Zauberer, 
welcher in Gegenwart einer Menge Suſchauer, von denen er 
ein großes Geld erhoben, ein wunderliches Rößlein, das im 
Kreiſe herumtanzte, zeigte und, als ſich das Spiel dem Ende 
näherte, klagte, wie er bei der undankbaren Welt ſo gar nichts 
werden könnte, dieweil jedermann ſo geizig wäre, ſo daß er 
betteln müßte. Deshalb wollte er von ihnen Abſchied neh⸗ 
men und den allernächſten Weg gen Bimmel, ob vielleicht 

daſelbſt ſeine Sache beſſer würde, fahren. Und als er dieſe 
worte geſprochen, warf er ein Seil in die Höhe, welchem das 
Rößzlein ohne Verzug nachfuhr; der Zauberer erwiſchte das 
Pferd beim Schwanz, ſeine Frau ihren Mann bei den Füßen, 
die Magd die Frau bei den Kleidern, alſo, daß fie alle, als 
wären ſie zuſammengeſchmiedet, nacheinander hoch fuhren. 
Als nun das Volk daſtand, das Maul offen hatte und erſtaunt 
war, kam von ungefähr ein Bürger daher, welchem, als er 
fragte, was ſie da ſtünden, geantwortet ward, der Gaukler 
wäre mit dem Rößlein in die Luft gefahren. Darauf be⸗ 
richtete er, er habe ihn eben in einer Kebengaſſe nach feiner 
Herberge gehen ſehen. 


296. Der geheilte Gichtkranke. 


In dem Dorfe Samswegen bei Wolmirſtedt erzählt man 
ſich folgende Geſchichte: ; 
| Vor langer Seit lebten hier zwei Knechte, deren Keib- 
gericht gelbe Rüben mit Bammelfleiſch war. Um ſich dieſen 
Genuß zu verſchaffen, beſchloſſen ſie, daß einer von ihnen 
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die gelben Rüben, der andere den Bammel ftehlen ſollte. Auf 
dem KNirchhofe, der zur Nachtzeit von den Einwohnern aus 
Geſpenſterfurcht gemieden wurde, wollten ſie das Geſtohlene 
teilen. In der Kacht fiel es dem Küſter ein, daß er vergeſſen 
hatte, die Turmuhr aufzuziehen. Sofort machte er ſich auf, 
um das Verſäumte noch auszuführen. Doch wie erſchrak er, 
als er in der Nähe der Kirchtür bei einem Grabe eine Geſtalt 
erblickte, welche murmelte: „Düt find miene, un düt ſind 
denn diene.“ Neuchend lief er, was er laufen konnte, zum 
Pfarrer und berichtete, es ſei ein Toter aus dem Grabe auf⸗ 
geſtanden und zähle ſeine Knochen. Er bat den Pfarrer, er 
möchte doch einmal mitkommen. Dieſer entſchuldigte ſich, er 
habe Gicht in den Füßen und könne nicht gehen. Da ſagte 
der Küfter, dann wollte er ihn auf feinem Rücken hintragen. 
Da mußte der Pfarrer denn wohl oder übel mit, und der 
Küſter machte ſich nun mit feiner Laſt auf den Weg. In: 
zwiſchen war der Dieb auf dem Kirchhof mit dem Abzählen 
der gelben Rüben fertig geworden und wartete auf ſeinen 
Genoſſen, der den Bammel bringen ſollte. In dem Glauben, 
daß der Küfter ſein Belfershelfer mit dem Hammel ſei, rief 
er ihm zu: „Smiet'n man doal; ik will ehm gliek'n Bals 
afſnieden.“ Vor Schreck ließ der Hüfter den Pfarrer fallen 
und eilte wie der Wind vom Kirchhof hinunter. Er glaubte 
ſich verfolgt — denn hinter ihm kam ebenſo ſchnell jemand 
gelaufen: der Pfarrer, der vor Schreck von ſeiner Gicht gründ⸗ 
lich geheilt war. 


297. Die betenden Straßenräuber. 


Vor vielen Jahren lebte in einem Dorfe unweit Stendal 
ein Prediger, der ſehr geizig war. Der war eines Tages in 
Stendal geweſen und hatte dort viel Geld eingenommen, was 
drei Soldaten geſehen hatten. Dieſe folgten ihm, als er nach 
ſeinem Dorfe zurückkehrte; denn ſie wollten ihm das Geld 
abjagen. Offene Gewalt aber wollten fie nicht anwenden; 
deshalb wandten ſie folgende Liſt an: Sie ſprachen den 
Pfarrer um eine Reiſezehrung an. Der Geiſtliche erwiderte 
mit heuchleriſchen Worten, es täte ihm leid, aber er hätte 
keinen Pfennig bei ſich. Da ſprach einer der Galgenvögel 
ebenſo heuchleriſch: „So laſſet uns miteinander beten, daß uns 
Gott etwas beſcheren möge, und was er uns dann zuwendet, 
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das wollen wir untereinander redlich teilen.“ Dieſer Vor⸗ 
ſchlag fand den Beifall ſeiner Genoſſen, und da konnte ſich 
der Pfarrer auch nicht widerſetzen. Sie knieten alſo alle vier 
nieder und beteten lange miteinander. Dann ſtanden ſie auf, 
und die drei Soldaten fragten einer den andern, ob ihnen 
Gott etwas beſchert habe. Als nun die Soldaten alle drei nein 
geſagt hatten, wandten ſie ſich an den Pfarrherrn und ſagten, 
dann müſſe doch ſicher er was bekommen haben. Der er⸗ 
ſchrockene Prediger ſchwor, er ſei noch ſo arm wie vorher; 
allein das half ihm nichts. Die Räuber wendeten ſeine 
Taſchen mit Gewalt um, indem ſie ſagten, dann kenne er 
ſelbſt eben ſein Glück noch nicht. Da fanden ſie denn viele 
Taler bei ihm; die nahmen ſie und teilten ſie in vier Teile, 
nahmen jeder einen Teil und gaben dem ie einen, 
worauf ſie fröhlich verſchwanden. 


298. Die X⸗Beine. 

Die Bewohner von Diedorf (Eichsfeld) ſind wegen ihrer 
Spottluſt berühmt. Einſt kam ich mit meinem Freunde 
Erasmus dort durch; der Bund meines Freundes, Iwan, 
eine Kreuzung von fünf Raſſen, ohne jeden sStammbaum⸗ 
dünkel, mußte in der Schenke herhalten. „Wö het dann da 
Hund ſin' Schwanz geloſſen?“ „Iſt ihm von einem Auto 
abgefahren.“ „Dan Bund wull ich nit geſchenkt ha; bi uns 
namlich derf jeder Mann am fatten Dunnerſchtag ſö velmol 
Worſcht aſſe, wie fin Hund met'm Schwanze wiſelt.“ Eras⸗ 
mus ſuchte Iwans Ehre zu retten und ließ ihn Kunjtjrüde 
machen. „Iwan, wieviel Bier hab' ich getrunken?“ Der 
Bund kratzt mit dem Fuß die richtige Zahl. Da ſagten die 
Diedorfer, wenn er ſelbſt frage, ſei es kein Kunſtſtück; wenn 
ein Fremder fragte, würde der Hund verſagen. Und einer 
fragte: „Wevele Ormesdicker (Aromatik, ein Likör) han ich 
getrunken?“ Der Bund kratzte ohne Aufhören. Alles lachte, 
und einer gab dem Frager zu verſtehen, daß es ſo an den 
Tag käme, wie er über die Schnur gehauen habe. Dann fagte 
er: „Iwan, wevele Bäine han ich?“ Wieder ſcharrte der 
Bund ohne Aufhören. Da ſagte der erſte Frager, um ſich 
zu rächen: „Er hat ganz recht; denn du haſt x⸗Beine.“ (Die 
Sahl x wird in der Mathematik für eine unbeſtimmte Größe 
eingeſetzt. Außerdem nennt man krumme Beine X- Beine.) 
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299. Wie die Egeler die Güte des Biers erprobten. 


Im Mittelalter wurde in 84 Häuſern zu Egeln das ſo⸗ 
genannte Egeleibier gebraut. Batte jemand etwas gebraut, 
ſo wurde es von Probeherrn und der Gilde begutachtet, und 
zwar goß man zu dem Swecke das friſchgebraute, ſüße Bier 
auf einen Bolzſchemel und fette ſich mit der Kederhofe darauf. 
Klebte die Bure feſt, jo war das Bier gut geraten, andern⸗ 
falls erſchien es nicht ſüffig. Dann mußte der Brauherr zum 
Schimpf ſein Bier alleine austrinken, oder man ließ das 
mißratene Gebräu in die Goſſe laufen. Batten ſich jedoch die 
Vertreter des Rats von der Güte des Stoffes überzeugt, 
erhielt das Haus für zwei Tage das Recht des Vierausſchanks. 
Sum Seichen hierfür wurde ein Strohwiſch an einer langen 
Stange herausgeſteckt. — An die Art, das Bier zu prüfen, 
erinnert noch heute der Sgelnſche Spruch: 

Dat Bräu dat is't beſte, 
So die Buxen kleben feſte. 


500. Schsppenſtedter Streiche. 
I. 

Kicht weit von Schöppenſtedt liegt Eveſſen. Da wohnte 
vor vielen Jahren eine Witwe, welche zu Weihnachten 
braunen Kohl kochte. Sie konnte ſehr ſchlecht ſehen, und jo 
kam es, daß ſie ſtatt des Fleiſches ihr Geſangbuch in dem 
Kohl kochte und mit dem Fleiſche unter dem Arme in die 
Kirche ging. Als die Leute im Dorfe das ſahen, lachten ſie 
und ſagten: „Da kann man ſehen, daß das eine geborene 
Schöppenftedterin iſt.“ 

II. 

Früher fuhren mitunter Leute mit recht großen Orgeln, 
die auf Wagen ſtanden, von einem Orte zum andern. So 
kamen auch an einem Tage Leute mit einer ſolchen Orgel 
nach Schöppenjtedt, zogen durch die Straße und ließen ihre 
Orgel ertönen. Am Abend wurde die Orgel im Spritzenhauſe 
untergebracht. Der Zufall wollte es, daß in dieſer Nacht ein 
Schadenfeuer ausbrach. Die Feuerwehrleute, welche die Spritze 
zum Föſchen des Feuers holen wollten, hatten von der Anter⸗ 
bringung der Orgel im Spritzenhauſe keine Ahnung. In der 
Dunkelheit nahmen ſie anſtatt der Spritze die große Orgel 
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und fuhren damit nach der Brandſtätte. Beim Feuer ange⸗ 
kommen, wollten die Feuerwehrleute die Spritze zum Löſchen 
fertig machen. Durch das Hantieren der Feuerwehrleute an 


der 


Orgel wurde dieſe in Gang gebracht und ſpielte zum 


Entſetzen der Anweſenden das ſchöne Lied: „Wie ſchön leucht't 
uns der Morgenſtern.“ 5 
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III. 
Vor langer Zeit, jo um die Abendͤſtunde, 
Da kamen vom alten Nornbrenner Runde 
Mit Schnattern und Schrein 
Die Gänſe heim 
Und, wie das fo bei Gänſen üblich, 
Tun ſich an der Gerſte gütlich, 
Die dort im Bottichtubben ſtand; 
Kurzum: ſie fraßen allerhand. 
Als nun die Gänſe zum Stalle trollten, 
Da ging das nicht ſo, wie ſie gern wollten; 
Die Gerſte lag offenbar ſchwer im Magen. 
Ihr Kropf und ihr Nopf ward zu ſchwer zum Tragen. 
Der Ganter, der ſichtlich am meiſten gefreſſen, 
Der kikelt und kakelt und tut wie beſeſſen, 
Und mit ihm die ganze Gänſeherde 
Derrät ganz deutlich die Spur der Beſchwerde: 
Die eine fällt hinten, die andere vorne, 
Bleibt liegen für tot —, das kam von dem Korne. 
Wie einſt Witwe Bolte in der Kammer 
Merkt nun Frau Runde den SGänſejammer. 
Und wie ſie flink zum Hofraum geht, 
Da ſchreit fie voll Köten: „Zu ſpät, zu ſpät!“ 
Der Nornbrenner Runde ruft voller Veröruß: 
„Sie find uns vergiftet mit Brechſteinnuß!“ 
Und am Abend, ſolange die Gänſe noch warm, 
Da hat ſie Frau Runde gerupft voller Barm. 
Dann — wie das meiſtens üblich iſt — 
Wirft fie die Leichen auf den Miſt. — 
Doch am andern Morgen im erſten Graun 
Woll'n Runde's ihren Ohren nicht trau'n. 
Dom Lachbarhauſe ruft's ſchon: „Berr Gevatter, 
Wat is denn dat vör'n Gooſegeſnatter d“ 
Familie Runde ſpringt aus dem Bette 


Und ſieht auf dem Hofe 'ne nackte und fette, 

Und ſchließßlich kommt auch die letzte Gans 

Bergewadelt ohne Federn und Schwanz, 

Und alle rufen wie beſeſſen: 

„Mein Gott, die hab'n ja nur Maiſche gefreſſen 

And haben ſich total betrunken, 

Daß ſie für tot ſind umgeſunken.“ 

Dann legt' man ſich noch für'n Stündchen ins Bett. 

Alſo geſchehen: zu Schöppenſtedt. 

5 IV. 

In Schöppenſteödt hatte es lange Seit nicht geregnet; des⸗ 
halb beſchloſſen die Stadtväter, die Botenfrau nach Braune 
ſchweig zu ſchicken, damit ſie dort bei einem Apotheker an⸗ 
frage, ob er nichts verſchreiben könne, daß man in Schöppen⸗ 
ſtedt auch einmal ein Gewitter bekäme. Die Frau machte ſich 
auf den Weg nach Vraunſchweig. Als fie in die Apotheke 
gekommen war und ihre Bitte vorgebracht hatte, ſagte ihr 
der Apotheker, dem der Schalk aus den Augen lachte, ſie 
möchte ſich einen Augenblick geduldigen. Bald darauf kam 
er wieder, überreichte der Botenfrau eine Schachtel mit den 
Worten, ſie müſſe recht vorſichtig damit umgehen. Die 
Botenfrau bedankte ſich und ging wieder heim. Unter: 
wegs peinigte fie die Keugier. Auf dem Olla, einer Anhöhe 
vor der Stadt, holte ſie die Schachtel aus der Taſche und 
hörte ein heftiges Summen darin. Die Frau dachte: „Ich 
muß gewiß einmal die Schachtel ein bißſchen öffnen.“ Sie 
tat es auch und da flogen — Bummeln (Brummer) heraus 
und in der Richtung nach Braunfhweig zu davon. Als die 
Botin das ſah, rief fie: „Nah Schöppenſtidde! Kah Schöppen⸗ 
ſtidde!“ Aber die Bummeln hörten nicht. Es ſoll an dem 
Tage auch wirklich geregnet haben. a 

V. 

In einer waſſerarmen Zeit wollten einige Shöppenfteöter 
einen neuen Brunnen bauen. Als ſie dachten, er wäre tief 
genug, warfen ſie einen Stein hinunter, um zu erfahren, 
wie tief der Brunnen eigentlich wäre. Aber auf dieſe Weiſe 
konnten fie es nicht feſtſtellen. Da machte einer den Vor⸗ 
ſchlag, daß ſich alle aneinander hängten und in den Brunnen 
hinabließen, um ſo ſeine Tiefe zu meſſen. Geſagt, getan. 
Sie hängten ſich alle aneinander. Als der letzte die Beine 
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feines Dordermannes ergriffen hatte, ſagte der oberſte, der 
mit den Händen am Rande des Brunnens hing: „Bolt jüch 
mal 'nen OGogenblick feſte! Ick mott mick mal in de Hänne 
ſpucken!“ Als er los ließ, lagen ſie alle unten und wußten 
doch noch nicht, wie tief der Brunnen war. 

VI. 

Einſt wollten die Schöppenſteödter ihre Kirche auf einen 
andern Platz bringen und begannen, daran zu ſchieben. Zum 
Zeichen, wie weit die Kirche gerückt werden ſollte, legte einer 
ſeine Jacke hin. Während ſie nun auf der andern Seite 
ſchoben, nahm ein Vorübergehender die Jacke weg. Als die 
Schöppenſtedter eine Weile geſchoben hatten, ſahen ſie nach, 
wie weit die Kirche ſchon an die Jacke herangeſchoben wäre. 
Als ſie nun die Jacke nicht mehr fanden, waren ſie fröhlich; 
denn ſie meinten, ſie hätten die Kirche ſchon bis auf die 
Jacke raufgeſchoben. g 

VII. 

Vor langen Jahren kommt ein Reiſender nach Schöppen⸗ 
ſtedt und nimmt im „Stadtkeller“ Wohnung. Am Abend, als 
die Stammgäſte ſich einſtellten, führt er das große Wort, 
erzählt Schöppenſtedter Streiche, fragt die anweſenden Gäſte, 
ob ſich das alles wirklich zugetragen habe. Einige von den 
Gäſten geben ihm treffende Antworten zurück, andere gehen 
gar nicht auf ſein Gerede ein. Als er nicht nachläßt zu fragen 
und immer wieder Schöppenſteödter Streiche hören will, ſagt 
einer der Gäſte, er ſolle ſich nur an den Hausknecht des 
„Stadtkellers“ wenden; der mache gute Schöppenftedter 
Streiche. Als die Gäſte nach Haufe gehen, flüſtert einer dem 
Bausknecht etwas ins Ohr. Am andern Morgen, als der 
Bausknecht die Stiefel des Reiſenden aus deſſen Zimmer holt, 
ſagt der Reiſende zu ihm: „Sie können ja wohl gute Schöppen⸗ 
ſteoͤter Streiche machen? Kun, machen Sie mal einen!“ „Täu⸗ 
ben Sei man ſau lange, bett datt ick wedder kome,“ war die 
Antwort. Nach einiger Zeit kommt der Hausknecht wieder 
zurück und bringt ihm zwei Pantoffeln. „Bier hett Sei öhre 
Stewwel weder!“ „Das ſind ja Pantoffeln!“ ruft der Rei⸗ 
ſende; „wo haben Sie denn meine Stiefel?“ „Dat ſind ſe,“ 
fagt der Hausknecht. „Menſch, haben Sie meine Stiefel ent⸗ 
zwei geſchnitten?“ „Ja, Sei wollen ja mal en Schöppen⸗ 
ſtedter Streich von mid hebben, ditt is ein.“ 
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501. Till Eulenſpiegel in Magdeburg. 

Einmal kam Till Eulenſpiegel nach Magdeburg und 
kündigte an, er wolle vom Dache des Rathauſes aus in die 
Cuft fliegen. Zur angegebenen Stunde kamen von allen 
Seiten die Menſchen herbeigeſtrömt, und der Marktplatz 
ftand gedrängt voll. Eulenſpiegel erſchien auf dem Dache, 
machte zunächſt ein paar Armbewegungen, lachte dann die 
Ceute aus und fagte: „Ihr behauptet immer, ich ſei ein 
Karr. Aber jetzt ſehe ich, daß ihr noch viel närriſcher ſeid. 
Denn wie könnt ihr glauben, daß ich fliegen kann, da ich 
doch kein Vogel bin! Ihr ſeid aber doch hergekommen und 
ſperrt Mund und Kaſe auf.“ Damit verſchwand er. Manche 
Ceute ſchimpften nun, manche lachten, die meiſten aber ſag⸗ 
ten: „Recht hat er. Wir ſind doch furchtbar dumm geweſen!“ 
502. Eulenſpiegel in Braunſchweig. 

Als Eulenſpiegel nach Braunſchweig kam, ging er zu 
einem Bäcker und vermietete ſich als Geſelle. Aun fragte 
er den ganzen Tag: „Meiſter, was ſoll ich denn jetzt backend“, 
bis dieſer einmal zornig wurde und ſagte: „Meinetwegen 
Eulen und Meerkatzen!“ Da buk Eulenſpiegel lauter Eulen 
und Meerkatzen. Als der Meiſter ſah, was der Schelm gemacht 
hatte, warf er ihn hinaus; Eulenſpiegel aber nahm ſich das 
Gebäck mit und verkaufte es für viel Geld. 

Jetzt hat man Eulenſpiegel in Braunſchweig ein Denkmal 
geſetzt. Da ſitzt er auf den Brunnenrand und ſchlenkert luſtig 
mit ſeinem Pantoffel. Schräg gegenüber iſt heute noch die 
Bäckerei, in der er geweſen ift, und zum Andenken an Till 
werden dort heute Eulen und Meerkatzen aus feinem Kuchen: 
teig gebacken. Wer alſo mal nach Braunſchweig kommt und 
hat genug Geld, der kann ſich ſolche Eule oder Meerkatze 
kaufen. Die ſchmecken fein! 


505. Till Eulenſpiegel in Stendal. 

Eulenſpiegel iſt auch einmal in Stendal geweſen. Dort 
wollte er ſich bei einem Tuchmacher als Geſelle verö ingen. 
Der Meiſter gab ihm Wolle zum Schlagen. Till ſchlug kräftig 
drauf los. „Du ſchlägſt die Wolle nicht hoch genug, du mußt 
ſie höher ſchlagen,“ ſprach der Meiſter. Schnell ergriff Eulen⸗ 
ſpiegel die Wolle, ſprang die Treppe hinauf und ſchlug oben 
die Wolle. „Narr,“ meinte der Meiſter, „warum ſchlägſt du 
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ſie nicht lieber auf dem Dach?“ „Das kann ich auch, wenn 
Ihr wollt, Meiſter,“ antwortete der Schalk, rannte auf den 
Boden, hob Siegeln aus dem Dache, daß er hindurchſchlüpfen 
konnte, und ſchlug, auf dem Dachfirſt reitend, ſeine Wolle. 
Da blieben die Leute auf der Straße ſtehen und lachten 
mächtig, und der Meiſter mußte ſchließlich auch lachen. 

Am nächſten Tage gab der Meiſter Eulenſpiegel Wolle 
zum Kratzen. Als er nach einigen Stunden wiederkam, um 
zu ſehen, ob die Arbeit fertig wäre, lag die Wolle unberührt 
da. „Galgenſtrick! Was haſt du denn getan?“ fragte der 
Meiſter. Eulenſpiegel antwortete: „Lieber Meiſter, ich habe 
immer geſagt: Wollchen, wo juckt es dich denn, daß ich dich 
kratzen kann? Aber die Wolle hat mir bis jetzt noch nicht 
geantwortet, und da dachte ich, wenn's ihr nirgends juckt, 
ift auch das Kratzen nicht nötig.“ 

Darauf wollte es der Meiſter mit etwas anderem ver⸗ 
ſuchen und redete den Karren an: „Geſelle, magſt du ſpin⸗ 
nen?“ „Gewiß,“ entgegnete Eulenſpiegel; „morgen ſollt Ihr 
Euer blaues Wunder erleben.“ Am andern Morgen kam der 
Meiſter wieder und ſah wirklich „ſein blaues Wunder“. Am 
Tiſche ſaß Eulenſpiegel, und auf dem Tifhe krochen eine 
Anzahl Spinnen aller Art, große und kleine, lang⸗ und kurz⸗ 
beinige, dick⸗ und ſchmalleibige. Der Schalk gab acht, daß ſie 
nicht vom Tiſche liefen, und trieb allerhand Kurzweil mit 
ihnen. Da ſagte der Meiſter: „Du denkſt wohl, weil die 
Spinnen ſpinnen können, benutze ich ſie als Geſellen? Solche 
Geſpinſte kann ich nicht brauchen. Kun laß ſehen, ob du 
wenigſtens gut weben kannſt. Aber ſorge vorm Weben für 
einen guten Aufzug und einen tüchtigen Sinſchlag.“ „Schön, 
Meiſter,“ ſagte Till, „heute abend ſoll alles fertig ſein.“ 
Abends kam Till aus der Herberge mit einer Menge be⸗ 
trunkener Geſellen vor das Haus des Meiſters. Sie tobten 
und lärmten gewaltig und ſchlugen zum Schluſſe eine Anzahl 
Fenſter ein, daß die Scheiben klirrend zu Boden fielen. Jornig 
fuhr der Meiſter auf: „Geſell, biſt du des Teufels?“ Eulen⸗ 
ſpiegel aber erwiderte: „Meiſter, habe ich nicht getan, was 
Ihr befahlt? Babt Ihr nicht einen ſchönen Aufzug ge 
ſehen und den Sinſchlag gehört?“ Da wollte es der 
Meiſter aber nicht länger mit anſehen und jagte den loſen 
Vogel davon. 
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504. Eulenſpiegel in Halle. 


Einft kam Eulenſpiegel von Magdeburg her mit einem 
andern Geſellen über den Petersberg nach Balle. Mit heiterer 
Miene und fröhlichen Scherzen war Till den Berg hinauf⸗ 
geſtiegen; als es aber wieder bergab ging, wurde er ganz 
traurig. Da fragte ihn der andere: „Sag, Bruder, warum 
biſt du immer ſo traurig, wenn's bergab geht, während du 
beim Binaufſteigen luſtig biſt?“ Da ſagte Eulenſpiegel: „Das 
will ich dir ſagen, Kamerad, Sieh, bergauf freue ich mich, 
daß ich bald das leichtere Vergabgehen vor mir habe; iſt es 
aber jo weit, fo macht mich der Gedanke traurig, daß es bald 
wieder einen neuen Berg hinauf geht.“ 

Da lachte der andere. Nach einer Weile hörten ſie, wie 
von Balle herüber Glockengeläut erklang. Der Geſelle fragte 
Eulenſpiegel: „Sag mal, Till, weißt du, aus welcher Stadt 
das Glockengeläute kommt?“ Da erwiderte Eulenſpiegel: 
„Das tft Halle, da werden die Dummen nicht alle. Und jetzt 
läuten ſie den Sſel zu Grabe.“ „Welchen Eſel?“ fragte der 
andre. „Nun den, der auf Roſen geht,“ war die Antwort. 
(Ein auf Roſen gehender Efel iſt Balles Stadtwappen.) Das 
erſchien dem andern unſinnig, und als ein Wanderer des 
Weges kam, fragte er ihn, wer geſtorben ſei, und erfuhr, daß 
das Stadtoberhaupt begraben würde. Da ſagte Eulenſpiegel: 
„Babe ich nicht geſagt, daß ſie den Eſel zu Grabe läutend“ 
Er machte nämlich beſonders gern Bemerkungen über den 
Magiſtrat, Bürgermeiſter und ſonſtige OGbrigkeiten. Dann 
fuhr er fort: „Und weißt du, wie fie in Halle die Neuwahl 
abhalten? Sie rennen alle mit dem Kopf gegen die Wand, 
und wer den dickſten Schädel hat, wird Bürgermeiſter.“ 
Währenddeſſen waren fie an die Stadtmauer gekommen, und 
da zufällig ein Stück der Mauer eingeſtürzt war, wies Eulen= 
ſpiegel darauf hin und fagte: „Siehſt du, hier haben fie 
ſchon angefangen.“ 

Als Eulenſpiegel nach einiger Zeit Halle wieder verlaſſen 
wollte, hatte er kein Geld mehr. Da ging er zu Klaus Schnei⸗ 
der, einem reichen Pfänner, von dem bekannt war, daß er 
gutmütig war und den Leuten oft Geld lieh. Klaus ſagte: 
„Ich will dir gern etwas borgen, aber du mußt mir einen 
Bürgen bringen, der in Balle anſäſſig iſt und ſein eigenes 
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Dach überm Kopf hat.“ „Das will ich,“ ſagte Till. Am ans 

dern Morgen kam er wieder und ſagte, er habe einen ge⸗ 
funden, der hätte aber Klumpfüße und könne nicht gehen; 

Klaus möchte ſo gut ſein und mitkommen. Klaus nahm But 

und Stock, und nun gingen ſie beide nach dem Markte zu. 

Dort führte ihn Eulenſpiegel vor den Roland, über den 

damals zum Schutz gegen den Regen ein Dach geſpannt war, 

und ſagte: „Bier iſt er; er iſt in Balle anſäſſig und hat fein 
eigenes Dach.“ Da mußte der Pfänner gute Miene zum böſen 

Spiele machen, und ſo zog denn Eulenſpiegel mit einem 

Vatzen Geld in der Taſche von dannen. Wenn du aber wiſſen 

willſt, ob er das Geld je wieder gebracht hat, mußt du ſeinen 

Bürgen fragen; vielleicht weiß der es. 


505. Till Eulenſpiegel in Erfurt. 


Als Eulenſpiegel nach Erfurt kam, machte er eine Wette, 
daß er einem ESſel das Leſen beibringen könnte. Einige Spaßs 
vögel gingen auf die Wette ein, ſicher, daß Till ſie verlieren 
würde. Dieſer nahm nun eine Fiebel untern Arm, ging in den 
Stall und legte ſie in die Krippe des Eſels. Nach einer Weile 
rief er die Leute, Sie kamen lachend und ſagten: „Gib die 
Wette nur auf und bezahle!“ Eulenſpiegel aber erwiderte: 
„Wartet nur ab!“ In dieſem Augenblicke ſchrie der Ejel 
„ia“. Ja ſagte Eulenſpiegel: „Ich habe meine Wette ge⸗ 
wonnen. Wie ihr hört, habe ich dem Eſel in der kurzen Zeit 
ſchon die beiden Buchſtaben J und A beigebracht.“ 


XV. Verſchiedenes. 


306. Die eiſernen Köpfe an der Jakobikirche. 


An der Jakobikirche in Magdeburg ſind zwei eiſerne 
Köpfe. Das find die Köpfe zweier unſchuldig Bingerichteter. 
Früher war nämlich neben der Jakobikirche der Gerichtsplatz. 
Aun hatten einmal zwei arme Menſchen, die vor Hunger nicht 
mehr aus noch ein wußten, einem Bauern aus der Vorrats⸗ 
kammer ein Brot und eine Wurſt geſtohlen. Gleichzeitig 
hatte ein Feind des Bauern, um dieſen zu ſchädigen, den 
ganzen Hof in Brand geſteckt. Man faßte die beiden Lebens⸗ 
mitteldiebe ab und bezichtigte fie der gemeinen Brandſtiftung. 
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AM ihr Jammern und Beſchwören half nichts, und fie wur: 
den auf dem SGerichtsplatze als Brandftifter auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt. Da geſchah das Seltſame, daß 
zwar ihre Leiber zu Aſche wurden, ihre beiden Nöpfe aber 
verbrannten nicht; denn fie waren zu Siſen geworden, und 
der Henker konnte fie auch mit dem Beil nicht zerſchlagen. 
Da wurde die Sache noch einmal unterſucht, und man fing 
den richtigen Brandftifter, Man ließ denn zur Erinnerung 
und zur Sühne die beiden eiſernen Köpfe an der Jakobikirche 
einmauern, wo ſie heute noch zu ſehen ſind; und man kann 
Mund, Naſe, Augen, Baar uſw. noch ganz deutlich erkennen. 


507. Der Baſilisk zu Halle. 


Ein Baſilisk (eine Art Drachen, deſſen Blick den Menſchen 
tötet) entſteht, wenn ein Bahn ein Ei legt und es ausbrütet. 
Sieht der Baſilisk ſich ſelber, ſo tötet er ſich ſelbſt mit ſeinem 
eigenen Gifte. 5 

In Halle war es Sitte, daß am Gſterabend die Armen 
der Stadt umſonſt ein Solbad nehmen durften in der ſalzigen 
Quelle, die beim Bad Wittekind aus der Erde fprudelte. Im 
Jahre 1457 hatten die Stadtväter — ſei es aus Bartherzig⸗ 
keit, ſei es aus Vergeßlichkeit — dieſen alten Brauch nicht 
geübt. Da zeigte ſich ein fürchterlicher Baſilisk und verſtopfte 
die Salzbrunnen. Als er gerade in einem tiefen Brunnen ſaß, 
den er auch verſtopfen wollte, ließ man einen Strohmann 
in den Brunnen hinab, den man mit lauter Spiegeln be⸗ 
hängte; da ſah ſich der Baſilisk in den Spiegeln und tötete 
ſich ſelbſt durch ſeinen Gifthauch. f 


508. Die kluge Nonne. 


In Arendfee in der Altmark iſt ein altes Klofter, das 
früher von adligen Benediktiner⸗ Jungfrauen bewohnt war. 
In der Kloſterkirche befindet ſich ein Gemälde an der Orgel, 
auf dem die Vorſteherin des Kloſters mit einem weiten Mantel 
abgebildet ift; unter dem Mantel ſtehen die ſämtlichen Kloſter⸗ 
jungfrauen, und neun gucken darunter hervor. Aber dem 
Gemälde find die Worte zu leſen: „Die Derfammlung des 
Jungfreulichen Kloſters Arenthſee.“ Das Bild hat folgende 
Bedeutung: 
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Im Kriege wurde das Kloſter überfallen und ſollte aus⸗ 
geplündert werden. Bloß der Vorſteherin geſtattete man 
freien Abzug. Man erlaubte ihr nur das mitzunehmen, was 
ſie unterm Mantel fortſchaffen könnte. Da nahm ſie die 
Kloſterjungfrauen unter ihren Mantel, und ſo wurden alle 
Nonnen gerettet. 


509. Die kochenden Erbſen. 


Einmal waren Knaben auf den Burgberg bei Cichten⸗ 
berg gegangen. Als ſie in den Trümmern der Burg umher⸗ 
rochen, ſahen fie auf dem Berde in der alten Küche ein 
Iuftiges Feuer brennen, und über demſelben ſtand ein Topf, 
in dem gelbe Erbſen ſo tüchtig kochten, daß einige über 
den Rand ſprangen und in die Aſche fielen. Es ſtand aber 
niemand dabei, und auch ſonſt ließ ſich nirgends ein Menſch 
ſehen oder hören. Da nahmen die Knaben die herausgekochten 
Erbſen auf und ſteckten ſie in die Taſche, um damit zu ſpielen. 
Als fie nach Baufe gekommen waren und fie aus der Taſche 
nahmen, da waren die Erbſen golden geworden. Aun zogen 
Junge und Alte in hellen Baufen nach der Burg, aber jetzt 
war alles dunkel, und der Topf mit den kochenden Erbſen 
war verſchwunden. 


510. Der Ning zu Deſſau. 


Die Fürſtin von Anhalt ließ einmal die Brocken, die nach 
dem Eſſen auf dem Tiſchtuch liegen geblieben waren, aus dem 
Fenſter ihres Schloſſes zu Deſſau ſchütten. Da kam eine Kröte 
und verzehrte die Krümel. Einige Zeit ſpäter kam eine un⸗ 
bekannte Frau zu der Fürſtin, als ſie nachts im Bette lag, 
und ſagte zu ihr, ihre Frau Kröte danke ſehr fleißig für die 
Brocken und ſchicke in dankbarer Erkenntnis dieſen Ring, 
den die Fürſtin immer tragen möge; dann würde der Stamm 
nie ausſterben. Auch möge ſie in der Chriſtnacht auf das 
Feuer achten, daß kein Brand entſtünde. 

Seitdem wurde in den fürſtlichen Gemächern am Chriſt⸗ 
abend ſorgfältig auf das Feuer geachtet, und der HBausmeiſter 
mußte die ganze Habt durch wachen und acht geben, daß 
nirgends Feuer ausbräche. er Brauch hat noch bis zum 
Jahre 1757 beſtanden. 
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FM. Die Edelmannsgruft bei Oſchersleben. 

In der Kähe von OGſchersleben, zwiſchen Emmeringen und 
Schermke, liegt die Sdelmannsgruft. Einft wollte ein reicher 
Ritter ſpazieren fahren, einfach durch die Felder, ohne Ziel. 
Der Kutſcher aber, der nicht wußte, welchen Weg er ein: 
ſchlagen ſollte, fragte mehrmals, wohin er fahren ſollte. 
Da ſagte der Edelmann wütend: „Meinetwegen zum Teufel!“ 
In derſelben Minute öffnete ſich der Berg, an dem ſie gerade 
waren, und verſchlang das Fuhrwerk. Die Wagenſpur, die 
in den Berg hineinführt, ſieht man heute noch; ſie iſt aber 
faſt ganz mit Gras bewachſen. 


512. Der betrogene Geizhals. 

In Irxleben war mal ein reicher Bauer; der hat ſein 
Geld in der Scheune vergraben und es dem Teufel an⸗ 
empfohlen und ihm aufgetragen, er dürfe nicht eher von der 
Stelle weichen, ehe nicht hier zwei Brüder abgeſchlachtet 
wären. 

Das hatte ein Knecht mit angehört, der auf dem Bahnen⸗ 
balken ſaß. Kaum war der Bauer weg, fo nahm er zwei 
junge Bunde von einer Mutter, ſchlachtete fie an der Stelle 
und nahm den Schatz heraus. 


515. Der Gluhſchwanz. 


Zu einer Zeit waren die Leute in Delftove alle arm, nur 
ein Bauer war reich. Da ſagten die Leute, den Reichtum habe 
ihm der Gluhſchwanz gebracht. Wirklich ſahen eines Abends 
junge Leute, die zuſammen ſtanden, daß der Drache ſich in 
den Schornftein des reichen Nachbars hineinküſelte. Da zogen 
fie, um dem Dinge auf die Spur zu kommen, raſch ein Rad 
vom Wagen und ſteckten es verkehrt wieder an. Aun konnte 
der Gluhſchwanz nicht wieder entweichen. Bald ſchlugen 
Flammen aus dem Baus; denn er hatte ſich herausgebrannt. 


514. Der heimlich gebackene Auchen. 

In Gl'mſteh (Olvenſtedt) is in Buurhoff, doa beben 
immer de Poaters (katholiſche Geiſtliche) eſpoikt. Een’ Mor⸗ 
jen hebben de Meekens moal Kaufen ebadt, un doa hebben 
fe ſik heimlich en poar Kaulen mehr ebackt. Dunn ſechte de 
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eene tau de annere: „Wu lejjen we denn nu de Kaufen hen, 
dat fe unſe Frus nich ſüht?“ „Ih, de lejjen we op'n Torm.“ 
Opp'm Hoff, doa ſtund nämlich ſönn oller Torm; doa droagen 
fe nu den Kaufen ropp. Wie fe nu Koffee drinken willen, 
dog joahn fe nu wedder ropp un willn ſik de Kaufen runder 
hoalen. Doa kriejen je oawerſt en furchterlichen Schreck: 
Doa ſitten de Poaters um'n Diſch un verteeren öhrn Kaufen. 
Doa fünd de Meekens raſch wedder runder elopen, un keene 
is weoͤder ropp ejoahn. 5 


515. Ritter Georg. 

In Magdeburg⸗Kothenſee hauſte in alten Zeiten ein greus 
licher Lindwurm, der jedes Jahr als Opfer eine Jungfrau 
forderte. Nun war in einem Jahre die Tochter eines reichen 
Ritters als Opfer auserſehen; der Vater, der ſchon zu alt 
war, um den Drachen zu bekämpfen, war darüber tottraurig, 
wußte aber nicht, wie er das Unheil abwenden konnte. Da 
kam ein fremder Ritter namens Georg nach Magdeburg; der 
verliebte ſich in die Tochter des Ritters, und als er hörte, 
daß fie das diesjährige Opfer des Lindwurms werden follte, 
zog er aus und griff den Drachen an. Lange dauerte der 


Kampf, aber ſchließlich brachte Georg dem Antier ſo viele 


Wunden bei, daß es verendete. Der Ritter heiratete nun 
ſeine Geliebte, und der beglückte Vater ließ zur Erinnerung 
an den Drachenkampf den Ritter zu Pferde in Stein aus⸗ 
meißeln, wie er den Lindwurm mit feiner Lanze niederſticht. 
Früher befand ſich dies Bild auf einem Bauſe am Breiten⸗ 
weg; heute iſt ein ähnliches Bild über der Eingangstür zur 
Börfe zu ſehen, Alter Markt Kr. 5. 

Da, wo der Kampf ſtattgefunden hatte, bildete ſich von 
dem Blut des Drachen ein roter See, und als man ſpäter 
ein Dorf an der Stelle erbaute, nannte man es Rothenſee. 
Heute iſt Rothenſee der nördlichſte vorort von Magdeburg. 
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247. 
251. 
252. 
261. 
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274. 
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289. 


293. 
298. 


11. Februar 1922. II. Mündlich von Frau Korn aus Serbſt. 
Mündlich von Herrn Lehrer Martin Ehlis⸗Salzwedel. 

Von Paſtor Mertens Uchtenhagen. 

Mündlich von Herrn Lehrer Adolf Bert⸗Salzwedel. 

Mündlich vom Schüler Fritz Meyer-Schöppenftedt. Desgl. 220. 
Mündlich von der Schülerin L. Markworth⸗Braunſchweig. 
Mündlich von Herrn Lehrer Borchers⸗Wanzleben. 

Frei nach Adele Gründler, Aus dem Haſenwinkel, Konftanz o. J. 
Desgl. 264. 

Mündlich von Fräulein Ilſe Hauſchild⸗Tangermünde. 

Mündlich von Herrn Regierungsbaurat Blanck⸗Salzwedel. 

Don Rektor Lehrmann-Halbe a. M. 

Frei nach Schimmel⸗Steffens, Heimatfundlihes Schülerheft, Wanz⸗ 
leben 1920. 

Don Paſtor Wolleſen nach der Chronik von Werben. 

Mündlich von Urſula Goedicke⸗Salzwedel. 

Mündlich von Frau S:ranbel-Ajchersleben. 

Aus den alten Quellen zuſammengearbeitet von Gerhard Kahlo. 
Frei nach Pölzig, Stendal in Sage und Geſchichte, St. 1887. Desgl. 303. 
Don Hauptlehrer Wolff, aus „Unſere Heimat”, Beilage zum „Stadt⸗ 
und Landboten“, Kalbe a. S., herausgegeben von Paſtor Traue⸗ 
Schwarz. 

Ans Hoede, Urwüchſige Geſtalten und Geſchichten, Berlin 1921. 
Frei nach W. von Unieprode, aus der Seitſchrift „Eichsfelder Land“, 
Nr. 2, Heiligenſtadt 1921. 


300 J. Mündlich von Günther Vahle, II. von Hermann Schlimm, III. von 


Erich Fricke, IV. von W. Schröder, Meinecke und Daſch, V. von 
Otto Köchy, VII. von Robert Bürger, Schüler aus Schöppenſtedt. 


Anmerkungen: 


. Das ehemalige Magdeburger Stadtgymnaſium befand ſich in der 


N Schulſtraße. Die Univerfität von Wittenberg iſt jetzt in 
alle 


. Der Mönch ſoll Luther geweſen fein. 
Werwolf heißt Mannwolf. (Wer alıhochdeutfh = Mann; vergleiche 


lateiniſch vir = Mann!) 


„Friedrich Auguſt ftarb 1793 ohne Kinder; die Serbſter Lande fielen 


113. 
115. 


darauf an die Deſſauer Linie. 
Doſten iſt Origanum vulgare, Dorant Marrubium vulgare. 
Dieſe Sage wird ähnlich auch in Irxleben (bei Magdeburg) erzählt. 


— 
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127. Der wilde Jäger ift eigentlich der altgermaniſche Bott Wodan. Er 
wurde feit der Einführung des Chriſtentums zum böfen Geiſt, ebenſo 
wie Donar zum Teufel wurde. 

128. Hackelberg (auch Hackelberend genannt) iſt dasſelbe wie der wilde 
Jäger, alſo eigentlich Wodan. 

149. Heute gibt es zwei Magdeburger Dorftädte namens Neuſtadt, die 
Alte und die Neue Neuſtadt. 

171. Grizehne heißt heute als Bahnſtation Kalbe⸗Gſt. 

172 II. Der Butterdamm iſt eigentlich der Butendamm (= Außendamm). 

195. Es gibt nach dem Volksglauben eine weiße Wunderſchlange; wer 
von ihr ißt, verſteht die Sprache der Tiere. 

199. In Wirklichkeit hat Schiller ſchriftlich um Lotte angehalten, und 

f ſie gab ihm ihr Jawort auch ſchriftlich. 

209. Eine Wüſtung iſt eine Stelle, an der früher ein Dorf lag, das durch 
Krieg, Feuer, Hochwaſſer oder Schleifung (nach Auswanderung der 
Bewohner) zerſtört wurde. 

225. Vergleiche zu dieſer Sage „Eichblatts D. Sagenſchatz“, Band 6, Schell, 
Sagen des Rheinlandes, Nr. 222. 

230. Das Kröfentor ſtand in der Gegend, wo heute die Nordfront beginnt. 

237. Gero lebte ums Jahr 1000 n. Chr. Geb. 

242. Andere Quellen ſagen, Gunthart habe um 1550 gelebt. 

254. Eine ähnliche Sage wird auch in Magdeburg erzählt; darnach heißt 


noch heute ein Haus auf dem Knochenhauerufer „Sum ſchwarzen 


Raben“. 
274. Halle iſt wahrſcheinlich eine keltiſche Gründung; es heißt auf deutſch 
„Salz“. 

282. Ahnlich ſchon bei Martin Luther in ſeinem Buche „Vom Mißbrauch 
der Meſſe“. 

300. Ahnliche Streiche erzählt man auch aus Schilda. 

315. Die Sage von dieſem Ritter Georg hat Ahnlichkeit mit der gegende 
vom Beil. Georg. Das Bild an der Börſe iſt der Beil. Georg; an 
dem Haufe Breiteweg — Ecke Schulſtraße war ein blauer Lindwurm; 
leider iſt dies Bild einem Neubau zum Opfer gefallen. 
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Ortsverzeichnis. 


„(Die e Zahlen zeigen die Nummern der Sagen an. Es bedeutet: 
A. = Anhalt, Br. = Braunſchweig, Altm. = Altmark, Thür. — 
Thüringen, Kr. = Kreis.) 


Ahlum (Br.) 71. 
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uügabe) 13. 7 II. 
Ampfurt (Kr. Wanzleben) 78. 
Angern (Kr. Wolmirſtedt) 46. 
Apenburg (Altm.) 202. 251. 


285. 
Arendſee (Altm.) 140. 202. 266. 
308. 


Arneburg (Altm.) 202. 
Aſchersleben 184. 215. 267. 


Baasdorf (A.) 152. 

Badingen (Altm.) 221. 

Barby (Elbe) 139. 183. 242. 
245. 264. 291. 


Barleben (Kr. Wolmirſtedt) 160. 


Battauna N Kr. Des 
litzſch) 2 

Beelitz Alt) 202. 

Beetzendorf (Altm.) 71. 202. 

Bellingen (Altm.) 252. 284. 

Berge (Altm.) 51. 

Bismark 132. 178. 202. 222. 

Bitterfeld 18. 155. 279. 

Bleicherode Go) 126. 

Bodenſtedt (Br.) 3 

Bodenſtein (Br.) 119 

Bombeck (Altm.) 131. 

Boneſe (Altm.) 117. 

Bottmersdorf (Börde) 180. 261. 

Braunſchweig 14. 147. 163. 241. 
277 300 302. 

Brinnis (Kr. 0 83. 

Brunau (Altm.) 2 

Buch (Altm.) 202. 

Bühne (Altm.) 205. 

e ie Kr. Des 
litzſch) 2 


Cheine 09 203. 


n ar) 269. 
Delitzſch 4A 

Defjau 212 291. 293. 310. 
Diedorf (Eichsfeld) 298. 


Kahlo, Niederſächſiſche Sagen. 


Diesdorf (Altm.) 82. 137. 
Domersleben (Börde) 261. 
Dommitzſch (Kr. Torgau) 282. 
Dorm (bei Königslutter) 231. 
Dreileben (Börde) 115. 
Drömling 75. 

Düben (an der Mulde) 282. 
Dübener Heide 185. 
Duderſtadt (Eichsfeld) 268. 
Dumburg (Hakel) 28. 128. 212. 


Egeln 142. 192. 299. 

Eggenſtedt (Börde) 15. 

Eichsfeld 166. 298. 

Eilenburg 265. 289. 340. 

Eisleben 120. 184. 

Elm 193. 234. 

Emmeringen (Kr. Oſchersleben) 
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Emmerſtedt (Br.) 22. 

Erdeborn (Mansfelder 
kreis) 64. 

Erfurz 8 1. 12 10 305: 

Ermsleben (am Harz) 184. 

Esbeck (Br.) 234 III. 

Eveſſen (Br.) 189. 300 J. 


Fahle Heide (Br.) 121. 

Fläming 279. 

Flechtingen (Kr. Neuhaldens— 
leben) 186. 


Gandersheim (Br.) 103. 

Gardelegen 50. 196. 202. 

Garlipp (Altm.) 132. 

Gebhardsbergen (Br.) 88. 

Geeſtgottberg 7 77. 

Geitelde (Br.) 2 

Gerbſtedt (Mansfelder 
freis) 184. 

Gerſtedt (Altm.) 203. 

Giebichenſtein 5 Halle) 112. 
238. 239. 273 

Gieboldehauſen (zwiſchen Harz 
und Eichsfeld, Prov. Hann.) 


104, 
Görſchlitz (Kr. Delitzſch) 27. 
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See⸗ 
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171. 289. 
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Großbadegaſt (A.) 152. 
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Te 1 (Altm.) 151. 


ch Rofenburg (Kr. Kalbe) 


5 Spee (Br.) 186. 
218. 220. 300 II- VII 

Groß⸗ -Steinum (Br.) 231. 
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Güſſefeld (Altm.) 23. 188 J. 

Gutenberg (bei Halle) 41. 109. 
. . 

Hadmersleben (Börde) 110. 

Hämerten 8 e 

Hakel 28. 128. 212. 
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Sal Saale) 3 de ien 
112. 113. 15, 167, 176. 18. 
185. 194. 200. 213. 238. 265. 
274. 304. 307. 

Halle⸗Glaucha 145. 194. 

Hamersleben (Börde) 165. 219. 

Hansjochenwinkel 82. 

Hanſtein (Eichsfeld) 166. 

Harbke (Kr. Neuhaldensleben) 
I. 

Harriehauſen (am Harz) 269. 

Haſenwinkel 40. 

eu (bei Kalbe a. ©.) 


Heckelſtedt (bei Halberſtadt) 111. 


Heiligenſtadt (Eichsfeld) 270. 
Helbra (bei Eisleben) 39. 
Helmſtedt (Br.) 148. 175. 2341. 
Hillerſe (Br.) 121. 

Hindenburg (Altm.) 16. 
Hitzacker (Elbe) 116. 

Hochheim (Thür.) 157. 
Hohendodeleben (Börde) 17. 
Hohengrieben (Altm.) 190. 
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9 (bei Oſchersleben) 105. 


232. 
Huh chu 232. 
Ichſtedt (am 3 % 90. 
Ildehauſen (Br.) 2 
G11 (Börde) 118 (Anmer⸗ 
kung), 312. 


i (Kreis Wolmirſtedt) 


= 


TE 102. 
Feßnitz (A.) 209. 210. 


Kästorf (Br.) 118. 
Käthen (Altm.) 58. 
15900 (Milde) 123. 188 I. 202. 


ade (Saale) 98. 264. 
Kalbe⸗Oſt 171 (Anmerkung). 
Kalvörde (Exklave von Br.) 5. 
Kamern (Kr. Jerichow II) 102. 
Kerkau (Altm.) 43. 47. 72. 
Kläden (Altm.) 191. 221. 
Kleinau (Altm.) 60. 
Klein⸗Brunsrode (Br.) 4. 
Klein⸗Schöppenſtedt (Br.) 1. 
Kneitlingen (Br.) 218. 220. 
Kobbellake (bei Stendal) 151. 
Kochſtedt (Kr. Quedlinburg) 28. 
Königslutter (Br.) 175. 186. 
193 2381 
Köſen (bei Naumburg) 187. 
Köthen 136. 
Kolbeck (bei Halberſtadt) 56. 
9985 Heide (bei Lüchow) 


An (Kr. Delitzſch) 99. 

Kreuzhorſt (bei Magdeburg) 
131. 15 230. 

Kroppenſtedt (Kr. Oſchersleben) 
195. 208. 


Kroſigk (bei Halle) 37. 
Krumke (Altm.) 196. 
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188 II. 

Lah (Br.) 66. 80. 

Langenſalza (Thür.) 8. 
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Lebenſtedt (Br.) 31. 
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(Kr. Delitzſch) 
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Lengede (Br.) 14 1 

Leſſe (Br.) 14 II. 

Leuna (bei Werſeburg) 283. 
Lichtenberg (Br.) 14 II. 309. 
Lindſtedt (Altm.) 182. 

Loburg (Kr. Jerichow I) 38. 
Lubitz (Altm) 177 

Lüchow (Prov. 5 63. 198. 
Lützen 125. 


Magdeburg 6. 20. 59. 93. 91. 

106. 107. 127. 134. 135. 143. 
. 146. 149. 150. 151. 154. 
160. 162. 169. 171. 178. 
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22 220. 227 228. 230. 
F 
246. 248. 249. 250. 
254 (Anmerkung). 258. 
28141294: 295.301: 


i ze 


253. 
259. 
306. 


Magdeburg⸗Buckau 106. 

„„ 149. 
230 

Magdeburg⸗Vothenſee 315. 

Magdeburg⸗Salbke 154. 

Magdeburg⸗Sudenburg 204. 

Magdeburg⸗Südoſt 154. 

Mansfeld 167. 

Marienborn (Kr. Neuhaldens⸗ 
leben) 156. 

Merſeburg 20. 229. 254. 283. 

Mieſte (Altm.) 10. 

| n (Thür.) 49. 138. 


Müßlingen (Kr. Kalbe) 242. 
Mühlſtedt (A.) 293. 


Naumburg 55. 238. 256. 
Nebra (an der Unſtrut) 70. 
Neſenitz (Altm.) 202. 

Neu⸗ Ferchau (Altm.) 177 J. 
Niemegk (Kr. Bitterfeld) 18. 
Nienburg (Kr. Bernburg) 35. 98. 
Nitzow (an der Havel) 262. 
Nobiskrug 177. 

Nordhauſen 164. 

Nordſteimke (Br.) 153. 


Oberg (bei Peine) 30. 


160. 


244, 


Olsburg (bei Peine) 30. 
Olvenſtedt (b. ee) 336. 
Oſchersleben 2. 105. 

Oſterburg (Altm.) 975 186 202. 
Oſtheeren (Altm.) 57. 
i (bei Magdeburg) 


Parchau (Kr. Jerichow D 91. 

Patzetz (Kr. Kalbe) 98. 

Peine (Prov. Hann.) 30. 

Aue (bei Halle) 37. 213. 
304. 


Plancke (bei Lüchow) 198. 
Plathe (Altm.) 201. 

Pömmelte (Kr. Kalbe) 4 

77 ron (bei Mühlhausen) 


Porit (Altm.) 123. 
Pratau (Kr. Wittenberg) 282. 
Püggen (Altm.) 52. 


Quedlinburg 110. 


Querenhorſt (Br.) 74. 
Querfurt 257. 
Quitzövel (Havel) 262. 


Räbke (Br.) 211. 

Rätzlingen (Altm.) 75. 

Be (bei Magdeburg) 245. 
50. 


Rasberg (bei Zeitz) 235. 
Rehberg (Kr. Jerichow II) 102. 
NRemfersleben (Börde) 261. 
Riddagshauſen (Br.) 92. 
Rieſtedt (Kr. Sangerhauſen) 69. 
Rodensleben (Börde) 85. 
Rohrberg (Altm.) 33. 52. 71. 
Roitzſch (Kr. Bitterfeld) 18. 
Rollsdorf (Mansfelder See— 


kreis) 167. 
ee (r. Kalbe) 98. 
Roßlau 2 
eben bac (Kr. Querfurt) 
ans (Saale) 112. 
Rudelsburg 223. 


Salder (Br.) 14 II. 

Salegaſt (A.) 209. 

Salzdahlum (Br.) 290. 

Salzwedel 67. 68. 82. 130. 196. 
202, 203. 240. 251 275. 
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Galzwedel-Berver 251. 
use (Kr. Wolmirſtedt) 
296. 


Sangerhauſen 53. 76. 238. 
Saulage (Kr. Delitzſch) 48. 
Sayda (Kr. Schweinitz) 282. 
Schandelah (Br.) 25. 
Scherben (bei Halle) 89. 
Schermke (Börde) 311. 
u (A.) 184. 
Schilda (Kr. Torgau) 300 (An⸗ 
merkung). 
Schkeuditz hr. Merſeburg) 170. 
Schleibniz (Börde) 261. 
Schlierſtedt (Br.) 66. 80. 
Schmedenſtedt (bei Peine) 30. 
Schochwitz (bei Halle) 45. 
Schönfeld (Altm.) 102. 
Schöningen (Br.) 32. 219. 
28 III. 
Sl (Br.) 218. 220. 
IHREN 
Schorſtedt (Alt) 79. 
Schrampe (Altm.) 197. 
Schulpforta 187. 
i (bei Halberſtadt) 
158. 


Seeben (Altm.) 203. 275. 


Seehauſen (Altm.) 51. 196. 202. 


u (Kr. Wanzleben) 15. 

Sterße (Br.) 73. 

Sisbeck (Br.) 7. 

Sonnenberg (Br.) 31. 73. 

Spröda (Kr. Delitzſch) 83. 

Staffelde (Altm.) 202. 

Stappenbeck (Altm.) 7. 285. 

en (Altm.) 191. 
Steinfurth (Kr. a) 2⁴. 

Steinum (Br.) 2 

Stendal 36. 61. 15 179. 181. 


196. 202. 207. 276. 284. 287. 


297. 303. 
Steuden (bei Halle) 122 J. 
Stöckheim (Altm.) 203. 
Storbeck (Altm.) 3% 
Storkow (Altm.) 2 


Ströbeck (bei Halberſtadt 239. 


Tangeln (Altm.) 202. 
Tangermünde Al. 57. 141. 196. 
202, 206. 247. 251, 28. 
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Tangermünde⸗Hühnerdorf 247. 
Torgau 96. 

Tornau (A.) 185. 

Twelken (Br.) 220. 


Vallſtedt (Br.) 277. 

Vehlitz (Kr. Jerichow I) 188 II. 
Vellſtove (Br.) 313. 

Veltheim am Elm (Br.) 133. 
Veltheim an der Ohe (Br.) 26. 
Veſta (bei Merſeburg) 283. 
Vorsfelde (Br.) 65. 161. 


Waddekath (Altm.) 95. 
Wahrenberg (Altm.) 77. 
Wallſtawe (Altm.) 202. 
Wansleben (Bezirk Halle) 167. 
Wanzleben (Bez. Magdeburg) 
78. 86. 87. 180 282 
Weddel (Br.) 1. 
Wehrſtedt (bei Halberſtadt) 278. 
Weißenfels (Saale) 81. 
Wellen (Börde) 85. 
Wendenlüg (Altm.) 97. 
Werben an der Elbe (Altm.) 
196. 202. 262. 
e bei Zörbig (Kr. Bitter⸗ 
eld 
Werther Gwicchen Harz 
Eichsfeld) 126. 
Weſteregeln (Börde) 192. 
Weſtheeren (Altm.) 57. 
Wettin (Saale) 21. 34. 108. 
124. 


ii (b. Eisleben) 120. 
Wiſche 

Ae ber 6. 185. 282. 
Wolfen (Kr. Bitterfeld) 210. 
Wolfenbüttel (Br.) 14 II. 62. 84. 
Wolmirsleben (Börde) 142. 
Wolmirſtedt 160. 280. 296. 
Wulfen (A.) 286. 


Zeitz 55. 235. 

Zerbſt 3. 29. 168. 172. 233. 293. 
Zethlingen (Altm.) 188 J. 
Ziechau (Altm.) 129. 

Zöckeritz (bei Delitzſch) 48. 
as (Kr. Bitterfeld) 54. 244. 


0 8 (Kr. Kalbe) 264. 


und 


